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  Edwards Lippen bewegten sich unaufhörlich.


  In seinem Kopf war ein kompliziertes Kartenhaus entstanden. Seine Finger zuckten. Er konnte die Karten geradezu fühlen. Jetzt kam die letzte Karte.


  In Gedanken drehte er sic um. Es war der Joker.


  Mit einem Mal verschwamm das Gesicht des Spaßmachers und an seiner Stelle starrte Edward eine finstere Fratze mit gelben Reißzähnen entgegen. Er wusste augenblicklich, was es darstellte: einen Schakal. Edward taumelte. »Nein!«, schrie Tabitha. »Konzentriere dich!«


  Aber es war zu spät. Starr vor Schreck sah Tabitha zu, wie Edward kopfüber nach unten stürzte.


  »Flieg!«, flüsterte sie. »Flieg!«


  Seit dem Tag, an dem Edward Macleod Flügel gewachsen sind, lauern überall um ihn herum Gefahren. Kann der mysteriöse Mr. Spines Edward dabei helfen, gegen seine mächtigen Feinde zu bestehen und sein Schicksal zu erfüllen?
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  Bevor Jason Lethcoe die Schriftstellerei zu seinem Beruf machte, arbeitete er 22 Jahre lang als Zeichner und Autor für verschiedene Hollywoodstudios, darunter Walt Disney, Dreamworks und Warner Bros.


  Jason Lethcoe hat seither zahlreiche Kinder- und Jugendbücher verfasst und lebt heute mit seiner Frau Nancy und seinen drei Kindern in Thousand Oaks, Kalifornien.
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  Besonderen Dank an Bob Rosen. Wenn es in diesem Universum wirklich zwei von dir gibt, dann bist du dort an einem besseren Ort.
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  GLOSSAR


  »Sag mal, Melchior, was hast du dir von deinem Fall eigentlich versprochen? Du wusstest doch, was dich erwartet. Warum hast du es trotzdem getan?«, fragte der Ältere.


  »Weil ich es vorgezogen habe, zu fallen und die Liebe zu erfahren, anstatt auf ewig über sie zu rätseln«, antwortete Melchior.


  Ein Auszug aus der Geschichte Melchiors, WBK 2675


  1. KAPITEL


  [image: img5.jpg]


  Edward Macleod griff in seine Tasche und zog ein abgenutztes Kartenspiel hervor. Seine langen Finger zuckten vor Vorfreude auf ihre Lieblingsbeschäftigung. Edward brauchte etwas, um sich abzulenken, etwas, womit er seinen Geist beschäftigen konnte. Immer noch versuchte er zu begreifen, was in den letzten vierundzwanzig Stunden geschehen war. Sein früheres Leben in Portland, im Staat Oregon, erschien ihm unendlich weit entfernt, und wenn er zu viel daran dachte, hatte er das Gefühl, vor mühsam unterdrückter Aufregung schier platzen zu müssen.


  Er schüttelte die Karten aus der Schachtel und wischte mit der Hand eine größere Fläche auf dem Holzpult frei. Dann atmete er tief durch und begann, die Karten mit mechanischer Präzision aufeinanderzustellen, sodass ein Gebäude entstand.


  Mit jeder Karte, die er aufstellte, wurde er ruhiger. Dieses Kartenspiel war Edwards wertvollster Besitz. Er hatte es von seiner Mutter geschenkt bekommen, als er noch klein war. Sie war damals sehr überrascht darüber gewesen, wie schnell er gelernt hatte, komplizierte Kartenhäuser zu bauen. Und für Edward, der nun ein schlaksiger, vierzehn Jahre alter, stotternder Junge war, gab es nichts, was ihn mehr beruhigte und ihm mehr Zuversicht schenkte. Das Konstruieren von Kartenhäusern war das Einzige, worin er wirklich begabt war.


  Im Lauf der Jahre hatte Edward viele Kartenspiele gesehen, aber keines davon war auch nur annähernd so schön wie seins. Die Bilder auf seinen Karten zeigten außergewöhnlich kunstvolle Darstellungen von Königen, Königinnen und Buben. Die Zahlkarten unterschieden sich ebenfalls von denen in üblichen Spielen. Pik wurde mit Lanzenspitzen dargestellt, die Karos waren Diamanten, und die Herzen waren wie echte Herzen gemalt. Sogar die Kreuze sahen anders aus: Anstatt des sonst üblichen Kleeblatts waren auf seinem Spiel gekreuzte Lanzen abgebildet.


  Für Edward war das, was in der abgegriffenen Schachtel steckte, nicht einfach ein Kartenspiel, sondern es waren zweiundfünfzig gute Freunde. Und außerdem waren sie bestens für den Bau von Kartenhäusern geeignet!


  Edward lächelte, während er die Karten aufeinanderstellte. Er musste keine Sekunde lang planen oder nach- denken, sondern er ließ das Gebäude einfach aus sich selbst heraus entstehen.


  Edward hob die nächste Karte vom Stapel. Es war der Pik-Bube in einer Rüstung. Die Lanzenspitze hatte er kampfbereit erhoben, wie um einen fliegenden Drachen abzuwehren. Eine frisch abgeworfene Drachenhaut lag als zerknitterter Haufen am unteren Bildrand.


  Edward blickte von der Karte auf und sah kurz in den Spiegel über seinem Bett. Fast fühlte er sich, als hätte er sich ebenfalls gehäutet. Er betrachtete seinen langen schlaksigen Körper und seine widerspenstigen schwarzen Haare. So, wie er sich nun sah, hatte er sein Leben lang ausgesehen - bis auf eine entscheidende Veränderung. Er bewegte seine Schultern unter dem dicken Wollpullover, und seine großen, pechschwarzen Flügel schwangen sacht hin und her.


  Edward grinste. Erst vor zwei Tagen hatte ihn ein lästiges Jucken zwischen seinen Schultern genervt, weil es an einer Stelle gewesen war, an der er sich nicht kratzen konnte. Doch dann hatte sich herausgestellt, dass dieses Jucken ein Anzeichen für etwas ganz Besonderes war. Für etwas, das er nie für möglich gehalten hätte.


  Ihm waren Flügel gewachsen!


  Sorgsam darauf achtend, dass er seine Flügel nicht zu heftig bewegte und damit die Karten umwehte, baute Edward weiter. Dreiecke ähnlich den Streben einer Eisenbahnbrücke entstanden. Seine Hände stellten die Karten automatisch genau an die richtige Stelle, wussten instinktiv, wie sie die Konstruktion so stabil wie möglich machen konnten. Vorsichtig platzierte Edward das Pik-Ass - eine schwarze Lanzenspitze mit einem grinsenden Totenschädel - auf die Kreuz-Zwei.


  Das unheimliche Ass rief in Edward die Erinnerung an den mysteriösen Mr. Spines wach. Der kleine Mann, dessen Äußeres an ein Stachelschwein erinnerte, hatte ihn aufgespürt, als er im Keller seines verhassten Internats eingesperrt gewesen war. Und er hatte ihn vor Whiplash Scruggs gerettet -- einem unvorstellbar grausamen Lehrer, der Edward seine soeben gewachsenen Flügel abschneiden wollte. Nach seiner Rettung hatte Edward erfahren, dass Scruggs in Wirklichkeit gar kein Mensch, sondern ein getarntes Monster war.


  Edward schauderte und die Federn seiner schwarzen Flügel zitterten. Er war gerade noch einmal mit dem Leben davongekommen! Buchstäblich in letzter Sekunde war er mithilfe einer wundersamen Maschine, die Mr. Spines gebaut hatte, hierher gelangt. An einen Ort, der sich im Nachleben befand und der von seinen Bewohnern Woodbine genannt wurde.


  Bis vor Kurzem noch hatte Edward nicht gewusst, was mit den Menschen geschah, wenn sie gestorben waren. Als er vor zwei Jahren seine Mutter verloren hatte, hatte er gedacht, sie hätte ihn für immer verlassen. Seit ihrem Tod hatte Edwards Leben eine so unglückliche Wendung genommen, dass er nicht mal im Traum darauf gekommen wäre, dass er sich vielleicht täuschte - und dass es sie möglicherweise noch immer irgendwo gab, in einer anderen Welt.


  Als Edward in Woodbine angekommen war, hatte er Jack, den Faun, und seine Nichte Bridget kennengelernt, ein hübsches, rothaariges Mädchen. Zu Edwards unendlichem Erstaunen kannten die beiden seine Mutter und erklärten ihm, dass sie in Woodbine als mutige Kämpferin galt und von allen »die Blaue Lady« genannt wurde. Edward hätte ihnen nie geglaubt, wenn sie ihm nicht ein Bild gezeigt hätten, auf dem seine Mutter zu sehen war, wie sie mit einer langen silbernen Lanze bewaffnet auf einem fliegenden Pferd ritt. Doch unglücklicherweise war sie von Gefallenen gefangen und von einem dunklen Tyrannen, dem Schakal, eingesperrt worden.


  Aber Edward wollte die Hoffnung, seine Mutter wiederzufinden und noch einmal in ihr liebevolles, schönes Gesicht zu sehen, nicht aufgeben. Es war ihm egal, dass Jack und Bridget sagten, es sei absolut unmöglich, in den Bau des Schakals zu gelangen. Er war bereit, alles, wirklich alles, auf sich zu nehmen, um zu seiner Mutter zu gelangen.


  Gedankenversunken wollte Edward gerade die letzte Karte auf die Spitze des Kartenhauses stellen, als hinter ihm die Tür aufflog und ein heftiger Windstoß in den kleinen Raum wirbelte.


  »Hallo, Edward!« Bridget stand im Türrahmen. Sie wirkte fröhlich. Doch als sie sah, wie Edwards fragiles Bauwerk in sich zusammenbrach, wurde ihr Gesicht lang. »Oh!«


  Edward lächelte und zuckte die Schultern. »Ma-macht nichts«, stammelte er.


  »Es tut mir sehr leid«, sagte Bridget leise und betrachtete den Kartenhaufen. »Das sah toll aus, was du da gebaut hast - was auch immer es war.« Sie lächelte, und Edward spürte, wie ihm das Blut in die Wangen stieg.


  Früher, auf seiner Schule, war er nie einem so netten Mädchen wie Bridget begegnet. Dort hatten ihn immer nur alle wegen seiner Größe gehänselt und ihn hinter seinem Rücken »Bohnenstange« und »Lange Latte« genannt. Es war schön, nun eine Freundin zu haben.


  Um nicht zu zeigen, wie nervös ihn ihre Anwesenheit machte, begann Edward, die verstreuten Karten zurück in die abgegriffene Schachtel zu stecken.


  Bridget hockte sich neben ihn und half ihm dabei. »Onkel Jack schickt mich. Ich soll dir sagen, dass die Konferenz beginnt.« Ihre schlanke Hand strich über seine, als sie ihm einige Karten reichte. Erschrocken schob Edward die Karten schnell zu den anderen in die Schachtel.


  »K-klasse«, sagte er. »Ich bi-bin schon gespannt, wa-was sie sagen werden.«


  Schon am Abend zuvor, gleich nach seiner Ankunft in Woodbine, hatte Jack angedeutet, dass Edwards Eintreffen ein ganz besonderes Zeichen sein könnte. Der Faun galt in Woodbine als Autorität, und er hatte ein paar wichtige Leute eingeladen, um dieses Ereignis zu besprechen. Edward war gespannt, was Jack zu sagen hatte.


  Er folgte Bridget den Flur entlang zur Treppe. An den Wänden hingen lauter seltsame Porträts: eine Reihe aristokratisch wirkender Faune, ein Löwe mit zwei Köpfen und etwas, das Edward nur als Schreibmaschine auf Beinen deuten konnte. Er kicherte leise, als er die geschwungene Treppe nach unten ging, und dachte daran, was Bridget ihm erzählt hatte: Hier in Woodbine konnten die Menschen die Erscheinung annehmen, die sie für ihr wahres Ich als am passendsten empfanden. Und den ungewöhnlichen Geschöpfen nach zu urteilen, denen Edward bislang begegnet war, waren die Möglichkeiten schier unendlich.


  Während Bridget vor ihm die Treppe hinuntersprang, warf Edward einen Blick auf ihr kupferfarbenes Haar und überlegte, ob sie ihre äußere Erscheinung wohl auch verändert hatte. Der Gedanke erschien ihm merkwürdig. Aber vielleicht war sie nicht immer so hübsch gewesen? Wie hatte sie wohl ausgesehen, als sie noch auf der Erde lebte?


  Er beschloss, dass ihm das egal sein konnte. Für ihn gab es nur die Bridget, die er hier in Woodbine kennengelernt hatte - wer auch immer sie früher gewesen sein mochte. Woodbine war wie ein unbeschriebenes Blatt. Der Ort gab jedem die Chance, die Person zu werden, die man immer schon hatte sein wollen. Edward hoffte nur, dass dies auch für ihn gelten würde.


  Sie näherten sich dem Kaminzimmer im Erdgeschoss. Lebhaftes Gemurmel war zu hören und der Duft von gebratenem Speck erfüllte die Luft. Edwards Magen knurrte und er lächelte glücklich. Er konnte es kaum erwarten, dass die Konferenz endlich begann!


  2. KAPITEL
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  Draußen vor dem kleinen Landhaus grollte entfernt ein Donner. Kurz darauf war das Rauschen von sanftem Regen auf dem Strohdach zu vernehmen. Edward sah aus dem Fenster. Graue Wolken hatten sich um die mit Kiefern bewachsenen Berge gelegt. Hätte er nicht gewusst, dass er sich im Nachleben befand, hätte er schwören können, er sei irgendwo in den Wäldern Portlands.


  Edward löste seinen Blick von der malerischen Aussicht und sah sich im Zimmer um. Zusammen mit Bridget war er auf einem Sofa in der Nähe des knisternden Feuers platziert worden. Verlegen lächelte er zwei majestätisch wirkenden Wächtern zu, die wie er selbst Flügel besaßen und ihn vom Sofa gegenüber beobachteten.


  »G-g-guten Tag«, sagte Edward. Die Wächter nickten kurz und nahmen dann ihre gedämpfte Unterhaltung wieder auf. Edward schämte sich und wünschte sich sofort, er hätte nichts gesagt. Er kam sich immer schrecklich dumm vor, wenn er so stotterte.


  Jack, Bridgets Onkel, saß am Kamin. Er hielt ein großes, in Leder gebundenes Buch in den Händen. In seinem ersten Leben war er ein angesehener Englischprofessor gewesen. In Woodbine hatte er sich für das Aussehen eines Fauns entschieden, der einen Tweed- Mantel trug und Pfeife rauchte. Trotz seiner Bocksbeine saß seine Kleidung tadellos. Er wirkte immer noch wie ein Lehrer oder ein Historiker.


  Joyce, Bridgets Tante, die wie ihr Mann die Gestalt eines Fauns angenommen hatte, saß auf dem Platz neben Jack. Und auf dem Sofa gegenüber, neben den geflügelten Wächtern, hockte ein kleiner Mann mit großen pelzigen Füßen.


  Edward seufzte zufrieden. Sein neues Leben ließ sich bedeutend besser an als sein altes, das ihm im Nachhinein wie ein schlimmer Albtraum erschien. Zwar fühlte Edward sich auch hier unter all den Leuten, die er nicht kannte, ein wenig unsicher. Doch da er bei jedem in Woodbine einen guten Eindruck hinterlassen wollte, unterdrückte er sein Unbehagen so gut es ging.


  »Guck mal, Tollers schläft«, flüsterte Bridget ihm zu.


  Edward sah zu dem kleinen Mann mit den außerordentlich großen, fellbedeckten Füßen hinüber. Er schnarchte tatsächlich leise vor sich hin und hatte seinen Kopf an die Schulter der jungen Wächterin neben sich gelehnt. Tollers hatte am vergangenen Abend geholfen, Edward aus dem reißenden Fluss zu retten, in den er bei seinem Übertritt von der Erde nach Woodbine gefallen war. Er galt als Experte für die Geschichte der Wächter.


  Bridget versuchte, ein Kichern zu unterdrücken, als Tollers laut aufschnarchte und sich ein wenig drehte. Edward musste ebenfalls grinsen. Er hatte sogar ziemliche Mühe, nicht laut herauszuplatzen. Der kleine Mann schien sich überhaupt nicht um die beiden Wächter zu scheren. Dabei waren sie doch Ehrengäste - die allerdings höflich genug waren, Tollers anhaltendes Schnarchen und Seufzen zu überhören.


  Der größere der beiden Wächter war ein stämmiger, entschlossen dreinblickender Mann mit gebräunter Haut und riesigen silbernen Flügeln. Er trug eine schwere Rüstung mit Nieten und ein großes gebogenes Schwert an seiner Seite. Er sprach leise mit der jungen Wächterin neben ihm, einem Mädchen mit kurzen Haaren und perfekt gepflegten, perlmuttrosa schimmernden Flügeln. Edward schätzte, dass sie nicht viel älter war als er. Über ihrem groben Ledermantel trug sie eine leuchtend blaue Schärpe um die Taille.


  Bridget bemerkte, dass Edward das Mädchen beobachtete. »Sie heißt Tabitha und ist eine der geschicktesten Fliegerinnen im Nachleben«, flüsterte sie ihm zu.


  Edward warf einen Blick auf seine eigenen Flügel und seufzte, als ihm auffiel, wie zerzaust sie aussahen.


  Bestimmt findet sie, dass ich aussehe wie ein Geier in der Mauser, dachte er und versuchte, unauffällig seine Federn zu glätten.


  »Edward, mein Lieber, möchtest du etwas Tee?«


  Edward zuckte zusammen und sah in das Gesicht des fülligen weiblichen Fauns, der ihn gerade angesprochen hatte.


  »Da-danke, gern, Joyce«, versuchte er ohne zu stottern hervorzubringen und nahm lächelnd die angebotene Tasse entgegen.


  Während alle ihren Tee bekamen, erstarb das fröhliche Plaudern nach und nach.


  Jack räusperte sich, um die Konferenz offiziell zu eröffnen, und stieß den immer noch schlafenden Tollers an.


  »Mr. Tollers, wachen Sie auf«, sagte Tabitha freundlich. Sie bewegte ihre Schulter, aber der kleine Mann erwachte nicht. Die Wächterin versuchte es erneut und schüttelte ihre Schulter ein wenig heftiger. Tollers murmelte im Schlaf irgendetwas von Kirschtörtchen und kuschelte sich noch enger an Tabitha. Edward und Bridget mussten lachen.


  Tabithas Flügel zuckten unbehaglich und sie warf dem großen Wächter einen Hilfe suchenden Blick zu. Der schüttelte nur den Kopf und hob die Schultern. Einen Moment lang sah Tabitha sich ratlos um, dann entdeckte sie in greifbarer Nähe einen Schürhaken. Mit einer schnellen, geschickten Bewegung ergriff sie ihn und stieß Tollers damit in sein Hinterteil.


  Mit einem lauten »Hoppla!« fuhr Tollers auf. Alle Versammelten, die die Szene gespannt beobachtet hatten, brachen in lautes Lachen aus. Tollers sah sich verwirrt um.


  »Ich habe nicht geschlafen«, protestierte er. »Ich habe nur meinen Augen ein wenig Ruhe gegönnt!«


  Während der kleine Mann sich auf dem Sofa zurechtsetzte, hörte Edward ihn etwas über »Wächter ohne Manieren« und »Kein Respekt vor dem Alter« brummeln.


  Jack kicherte ebenfalls, während er mit einer beschwichtigenden Geste die Ruhe wiederherstellte.


  »Ich möchte mich zunächst bei dem Wächter Jemial und bei Tabitha, seiner Schülerin, dafür bedanken, dass sie so kurzfristig zu uns kommen konnten«, begann er. »Ich weiß, dass ihr beide durch die Aufgaben des Rates sehr beschäftigt seid, und wir sind euch für eure Anwesenheit dankbar. Ich bin sicher, ihr werdet feststellen, dass das, was ich mitzuteilen habe, von äußerster Wichtigkeit ist. Wenn es wahr ist, was Tollers und ich vermuten, dann könnte dies die Zukunft von Woodbine entscheidend verändern.«


  »Ich bin der Einladung gern nachgekommen, Jack«, antwortete Jemial mit tiefer, klangvoller Stimme. »Du und Tollers, ihr seid angesehene Experten der Geschichte von Woodbine. Der Rat interessiert sich stets für eure Forschungen.« Während er sprach, sah der große Wächter kurz auf ein goldenes Zifferblatt, das an seinem breiten Ledergürtel befestigt war. Seine Flügel zuckten. »Leider können wir nicht lange bleiben. Tabitha und ich müssen in zwei Stunden wieder in Estrella sein.«


  »Heute beende ich nämlich meine Ausbildung«, erklärte Tabitha. »Ich werde Wächterin dritter Klasse und bin schon einer Fliegerstaffel zugeordnet worden.« Edward bemerkte, dass sie mit einem großen goldenen Ring an ihrem Gürtel spielte und ihn ungeduldig zwischen ihren Fingern drehte.


  Aufgeregtes und zustimmendes Gemurmel war die Antwort auf ihre Verlautbarung. Alle im Raum Anwesenden gratulierten ihr. Joyce ging zu Tabitha hinüber, schlang ihre Arme um die überraschte Wächterin und drückte sie herzlich an sich. Edward konnte an Tabithas Gesicht ablesen, dass Wächter solche offenen Beweise der Zuneigung nicht gewöhnt waren. Dennoch erwiderte Tabitha die Umarmung, klopfte Joyce leicht auf den Rücken und lächelte.


  »Nun, ich verspreche, euch nicht lange aufzuhalten. Was ich zu sagen habe, braucht nur ein paar Minuten«, unterbrach Jack die fröhlichen Unterhaltungen. Während der Faun seine Aufmerksamkeit wieder dem Buch auf seinem Schoß zuwandte, überlegte Edward, welche Ausbildung man wohl absolvieren musste, um ein vollwertiger Wächter zu werden. Ob sie kompliziert war? Und ob es wohl schwierig war, fliegen zu lernen? Obwohl er Flügel besaß, hatte er keine Ahnung, wie man sie benutzte. Er wünschte sich, dass ihn jemand bei seinen ersten Versuchen unterstützen würde.


  Edward wurde aus seinen Gedanken gerissen, als Jack zu einer Seite blätterte, die mit einem roten Band markiert war, und das große Buch an Tollers weiterreichte.


  Der Faun nahm einen kurzen Zug aus seiner Pfeife. »Ich weiß nicht, wie viele von euch mit Melchiors Fall vertraut sind«, begann er. »Bis gestern betrachteten Tollers und ich diesen kurzen Text im Librum Occasum als eher undurchsichtig und schwer zu deuten. Nachdem wir aber ein paar neue Informationen entdeckt haben, hatten wir das Gefühl, dass eine öffentliche Lesung angezeigt sein könnte.« Er wandte sich an den kleinen Mann. »Bitte schön, Tollers.«


  Der Angesprochene wackelte mit den Zehen und nahm seine Halbbrille ab. »Dieser Bericht wurde vor ungefähr fünfzehn Jahren von einem Bediensteten des Verwaltungsbüros für gefallene Wächter verfasst. Die Tatsache, dass der Text Jack und mir im Verlauf unserer Forschungen überhaupt aufgefallen ist, ist ein großer Zufall. Die meisten berühmten Fälle sind nämlich einige Seiten lang, dieser hier aber besteht nur aus zwei Absätzen. Offenbar hielt man den Vorgang damals für nicht besonders wichtig, sodass er lediglich in Kurzform festgehalten wurde.«


  Edward lauschte atemlos, während sich der kleine Mann räusperte und seinen Blick auf die Seite senkte. Dann begann er zu lesen, und seine hohe, klare Stimme erfüllte den Raum.


  »Höret alle und erinnert euch des Falles Melchior Hazshaferahs, Wächter erster Klasse ...«


  3. KAPITEL
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  »Melchior Hazshaferah galt vielen als der größte Erfinder, den es in Woodbine je gegeben hat. Er schuf viele magische Gegenstände und machtvolle Waffen für die Wächter. Wer von uns kennt nicht die >Harfe der Sehnsucht< oder die >Trompete der feierlichen Herbeirufung<? Beide Instrumente haben einen Ehrenplatz in der Ruhmeshalle in Estrella, der Hauptstadt Woodbines, erhalten.


  Leider ist Melchior kein Bewohner Woodbines mehr. Der Rat hat die Einzelheiten des Falls nicht bekannt gegeben, aber ein Sprecher in Estrella bestätigte Berichte, nach denen Melchior dem Paragraphen 1737 >Unangemessener Kontakt zu Sterblichen< zuwidergehandelt haben soll. Man nimmt an, dass Melchior Hazshaferah die Hilfe des Schakals in Anspruch genommen und die Unsterblichkeit gegen einen sterblichen Körper eingetauscht hat. Er wird beschuldigt, die sterbliche Frau, die er beschützen sollte, geheiratet zu haben. Man hat ihn zuletzt irgendwo im Nordwesten der USA gesehen. Der Hohe Rat teilte mit, dass Melchior offiziell zum Gefallenen vierter Kategorie erklärt wurde und ihm jeglicher Zutritt zum Wächtergebiet verwehrt ist. Auf dass alle Bewohner Woodbines dieses schreckliche Verbrechen zur Kenntnis nehmen und sich davor hüten!«


  Eintragung durch Jebrial Bethesda, Bediensteter des Verwaltungsbüros, WBK 13.2.2657


  »Vielen Dank, Tollers. Wenn du gestattest, würde ich nun gern fortfahren«, sagte Jack.


  Tollers nickte und schlug das große Buch zu.


  Der Bericht war kurz gewesen und auch durchaus interessant - aber Edward wusste nicht, was er damit anfangen sollte. Was hatte das alles mit ihm zu tun?


  Jack entzündete seine Pfeife und zog nachdenklich daran. »Bis vor Kurzem ist die Notiz von Melchiors Fall von den meisten Forschern kaum beachtet worden. Sein Vergehen wurde für die Geschichte von Woodbine als wenig folgenreich erachtet. Gestern aber haben wir herausgefunden, dass an der Sache mehr dran ist. Wir haben erfahren, dass die Beziehung Melchiors zu der Sterblichen nur von kurzer Dauer war. Die verderbliche Kraft der Verunstaltung, der jeder ausgesetzt ist, der einen Pakt mit dem Schakal eingeht, forderte ihren Tribut.«


  »Entschuldige bitte, Onkel Jack«, mischte Bridget sich ein. »Könntest du die Sache mit der Verunstaltung bitte etwas genauer erklären? Ich dachte immer, dass nur Gefallene diese Krankheit bekommen. Kann sie Menschen denn auch befallen?«


  Der Faun schwieg einen Moment nachdenklich. »Nein, Bridget, Menschen erliegen der Verunstaltung nicht. Seit seinem eigenen Fall setzt der Schakal seine Magie gegen gefallene Wächter ein, die sich weigern, ihm zu dienen. Die Verunstaltung ist ein spezieller Fluch, der den Wächter, wenn er dem Willen des Schakals zuwiderhandelt, in eine entstellte, unansehnliche Kreatur verwandelt. Die Kraft der Gefallenen, dem Schakal zu widerstehen, wird im Lauf dieser Verwandlung immer schwächer, und nach kurzer Zeit sind sie so böse wie ihr Meister. Ihr einziges Ziel ist, ihm zu dienen und Zerstörung anzurichten, wo immer sie sich befinden. Und natürlich verlieren sie, wie alle Gefallenen, nach und nach ihre Fähigkeit zu fliegen.«


  Tabitha schnappte hörbar nach Luft. Edward bemerkte, dass sie ihre wunderschönen Flügel sorgsam hinter ihrem Rücken verbarg. Er warf einen Blick auf seine eigenen Flügel und schluckte. Auch wenn er noch nicht wusste, wie man sie benutzte: Der Gedanke, sie zu verlieren, war schrecklich. Sie waren ein Teil von ihm geworden, genauso echt und unersetzlich wie seine Arme und Beine.


  Der Faun räusperte sich. »Melchior schloss bei seinem Fall unvorsichtigerweise einen Vertrag mit dem Schakal«, erklärte er. »Dieser Vertrag besagte, dass Melchior bereit war, auf alles zu verzichten, wenn er sein Leben mit der Sterblichen verbringen könnte. Allerdings war ihm wohl nicht klar, dass auch sie einen Preis dafür zu zahlen hatte. Und es war ein hoher Preis. Das Leben der Frau sollte verkürzt werden und - noch schlimmer - ihr erstes Kind sollte dem Schakal gehören. Später, als Melchior Zweifel an dem Pakt kamen, brach er ihn. Während die Frau ihr erstes Kind erwartete, versteckte er sie an einem geheimen Ort, in der Hoffnung, dem Schakal zu entkommen.«


  Jacks Stimme wurde düster. »Aber so weit er auch lief«, fuhr er fort, »er konnte der Verunstaltung nicht entfliehen. Als das Gift des Schakals zu wirken begann, wurde Melchiors Liebe zu der Sterblichen immer selbstsüchtiger. Er wurde eifersüchtig und besitzergreifend. Er begann zu fürchten, dass jemand ihm seine Frau wegnehmen könnte. Und je länger er mit diesen missgünstigen, dunklen Gedanken lebte, desto mehr begann sein Körper sich ihnen anzupassen. Seine einstmals attraktive Erscheinung wandelte sich zu etwas Kleinem, Finsteren und Unansehnlichen. Er schrumpfte zu einem Mann zusammen, der eher einem Stachelschwein als einem Menschen ähnelte.«


  Edward wurde blass. Moment mal! Hatte Jack gerade gesagt, dass das Leben der Frau verkürzt wurde? Genau das war mit seiner Mutter geschehen! Und jetzt erinnerte sich Edward auch daran, dass Artemus und Sariel den kleinen Mr. Spines im Zug mit »Melchior« angesprochen hatten.


  Unruhe überkam Edward. Die Richtung, in die seine Gedanken liefen, gefiel ihm ganz und gar nicht. Die Schlussfolgerung, die sich daraus ergab, war zu verstörend. Er kaute nervös auf seiner Unterlippe. Nein, keine Sorge, versuchte er sich zu beruhigen. Das ist alles reiner Zufall!


  »Melchior und seine Frau stritten nun jeden Tag, und alles Glück, das Melchior auf der Erde erfahren hatte, schmolz dahin. Nach einem besonders hässlichen Streit verließ er seine Frau und seinen neugeborenen Sohn.


  Der letzte Funken Wächterverstand in ihm erkannte, dass es besser war zu gehen, bevor die Verunstaltung restlos Besitz von ihm ergriff. Er hoffte, dass seine Frau ohne ihn glücklicher sein würde und dass der Schakal sie in Ruhe ließ, wenn er selbst nicht mehr bei ihr war.


  Doch dreizehn Jahre später starb die Frau, ohne dass der Junge seinen Vater jemals kennenlernte. Den Ärzten war es nie gelungen, die Krankheit, die sie das Leben kostete, zu diagnostizieren. Melchior aber kannte den Grund: Wegen des Vertrags, den er mit dem Schakal geschlossen hatte, musste sie in der Blüte ihrer Jahre sterben.«


  Edward wand sich in seinem Stuhl. Er konnte Jack nicht mehr ansehen und es auch nicht länger ertragen, der Geschichte weiter zuzuhören. Doch es gelang ihm nicht, aufzustehen und aus dem Zimmer zu gehen. Er saß einfach wie betäubt da, mit schweißnassen Handflächen und in der Brust hämmerndem Herzen.


  Jack schüttelte betrübt den Kopf »Nach dem Tod seiner Mutter sorgte der Staat dafür, dass Melchiors Sohn in ein Internat kam, in die sogenannte >Gießerei<. Dieses Internat aber stand unter der Leitung eines Gefallenen, der den niederen Einheiten des Schakals angehörte. Der Junge verbrachte ein Jahr an dieser schrecklichen Schule, dann entwickelte sich bei ihm ein fürchterlicher Juckreiz zwischen den Schultern. Kurz darauf wuchsen ihm Flügel. An diesem Punkt trat Melchior wieder in sein Leben. Er rettete seinen Sohn, bevor ein Gefallener namens Whiplash Scruggs ihn in seine Gewalt bringen und ihm die frisch gewachsenen Flügel abschneiden konnte - der sichere Tod für einen Wächter. Der Junge konnte fliehen und schaffte es, mithilfe einer von Melchiors Erfindungen von der Erde hierher zu gelangen.«


  Nein! Das darf nicht wahr sein! Spines soll mein, mein ... Edward begann am ganzen Körper zu zittern. Er konnte nicht glauben, was er da gerade gehört hatte. Bridget sah ihn besorgt an.


  Das wars dann also, hallte eine Stimme in seinem Kopf. Du hast gedacht, du könntest ganz von vorn beginnen, was? Du hast gedacht, hier oben sei alles anders. Aber du hast dich getäuscht! Du bist der Sohn eines Gefallenen, und du wirst genauso enden wie er, warts nur ab! Nur weil du Flügel hast, bist du noch lange kein Wächter. Du wirst versagen, genau wie er damals. Er hat deine Mutter getötet und wollte dich an den Schakal ausliefern.


  Edward hatte das Gefühl, als müsste er sich übergeben. Mit einem Mal war die Luft im Raum stickig und zum Schneiden dick.


  »Whiplash Scruggs?«, sagte Tabitha. »Diesen Namen kenne ich! Scruggs wird auch Moloc genannt und ist einer unserer schlimmsten Feinde.«


  Jack sah die junge Wächterin besorgt an. »Der schlechte Ruf Molocs ist uns allen bekannt. Aber als ich von seinem Kontakt zu dem Jungen erfuhr, habe ich mich gefragt, warum der Schakal einen seiner gefürchtetsten Leute auf jemanden hetzt, der noch nicht einmal weiß, dass er ein Wächter ist! Nur weil es sich dabei um Melchiors Sohn handelt?«


  Jack griff in ein Regal und zog ein Buch mit einem grünen Seideneinband heraus.


  »Ich glaube, dies hier ist die Antwort darauf. Es ist ein Auszug aus >Die Brücken zwischen den Weitem, einer Prophezeiung, die als Kinderreim getarnt ist.«


  Er räusperte sich, schob seine Halbbrille ein Stück nach unten und begann zu lesen:


  » Von sieben Brücken zwischen den Welten


  sind fünfe lang zerschunden.


  Die sechste kein Geländer hat,


  die siebte ist verschwunden.


  Gefangen irrt seitdem umher,


  wer Mensch war und verschied.


  Nur halber Mensch wird jener sein,


  dem neuer Bau obliegt.


  Trotz starrer Zunge singt er Sang,


  wird Meister aller Welten.


  Wer Gefallener oder Wächter sei 


  sein Urteil wird es gelten.«


  Alle schwiegen, als Jack das Buch nun wieder schloss. Edward verstand nur die Hälfte von dem, was Jack gesagt hatte. Mr. Spines war also sein Vater. Und jetzt sollte er, Edward, auch noch so etwas wie ein Held sein? Das war doch nicht möglich!


  Er sah Jack an und in seinem Kopf drehte sich alles. Am liebsten wäre er davongelaufen, hätte sich irgendwo versteckt und Kartenhäuser gebaut. Suchend wanderte seine Hand zu seiner Tasche mit dem Kartenspiel. Er umklammerte es fest, in der Hoffnung, dass er dadurch nicht mehr so zitterte.


  Der Faun fuhr fort: »Seit der Schakal fiel und dabei die Sieben Brücken, die in die Höheren Sphären führen, zerstörte, sind wir Sterblichen hier in Woodbine gefangen. Diese Welt, die früher nur eine Zwischenstation für neu eingetroffene Seelen war, ist zu einem Gefängnis geworden, das es uns unmöglich macht, uns weiter nach oben zu bewegen.«


  Er räusperte sich. »In der Prophezeiung ist von einem Meister die Rede, der die Zerstörung durch den Schakal wieder rückgängig machen und uns alle befreien wird, sodass wir über die Sieben Brücken in die Höheren Sphären aufsteigen können. Die Seelen, die in Woodbine gefangen sind, warten schon seit Jahrhunderten auf die Ankunft dieses Meisters. Und nach ausführlichen Diskussionen sind Tollers und ich zu der Auffassung gelangt, dass die im Gedicht beschriebene Person nun unter uns weilt.«


  Der Faun wandte sich an den schlaksigen, dünnen Jungen mit den schwarzen Flügeln.


  »Edward, würdest du bitte vortreten?«


  Edward erhob sich mit weichen Knien und stand unsicher im Lichtschein des Feuers. Alle Augen waren auf ihn gerichtet, und er spürte, wie ihm das Blut in die Wangen stieg.


  Jack lächelte und klopfte Edward ermutigend auf die Schulter. »Meine Freunde, Tollers und ich glauben, dass dies der Brückenbauer aus der Prophezeiung ist. Es heißt dort, er sei nur >halber Mensch<, was darauf hinweist, dass er der Sohn eines Wächters und einer Sterblichen ist. Tabitha und Jemial, ich möchte euch Edward Macleod vorstellen. Der Junge, den der Schakal mithilfe des von ihm und Melchior Unterzeichneten Vertrags in seine Gewalt bringen wollte. Wir glauben, dass er der Meister ist, der eines Tages die Sieben Brücken wieder neu erbauen wird. Der Schakal scheint gewusst zu haben, dass die Prophezeiung auf Melchiors Sohn verweist, daher hat er versucht, Edward bereits in jungen Jahren zu vernichten.«


  Jemial und Tabitha musterten Edward skeptisch von oben bis unten.


  Edward war klar, dass er nicht im Entferntesten so aussah, wie man sich wohl üblicherweise einen Helden vorstellte.


  Jemial räusperte sich. »Jack, deine Fachkenntnisse in diesen Angelegenheiten sind weithin bekannt«, sagte er zögernd. »Aber bei allem Respekt - ich habe ernsthafte Zweifel, dass der Text sich auf diesen Jungen bezieht. Ich bin sicher, das alles ist nur ein Zufall.«


  Der große Wächter musterte Edward noch einmal eingehend. »Dieses Lied ist schon sehr, sehr alt«, fuhr er dann fort. »Ich glaube nicht, dass es jemals wörtlich gemeint war.«


  »Und selbst wenn es wörtlich gemeint sein sollte - es kann sich nie und nimmer auf den Sohn eines Gefallenen beziehen«, ergänzte Tabitha mit einem kühlen Blick zu Edward. »Sollte es wirklich einen Brückenbauer geben, dann müsste er mächtiger sein als Mikael{I} persönlich. Bisher war noch niemand in der Lage, einen Gesang anzustimmen, der die Kraft besaß, die Sieben Brücken wieder aufzubauen!«


  Sie zog eine Augenbraue hoch, während sie den Blick weiter auf Edward gerichtet hielt. »Und nebenbei gesagt glaube ich auch nicht, dass der Brückenbauer einen Sprachfehler hat.« Sie verschränkte ihre Arme vor der Brust. »Dieser Junge da ist nicht der Brückenbauer. Niemals!«


  »Oh, in dieser Hinsicht täuschst du dich aber«, erwiderte Jack und seine Augen blitzten. »Das Lied spricht auch von einer >starren Zunge<. Ich denke, dies ist ein weiterer Hinweis auf Edward.«


  Edward starrte zu Boden. Er hatte niemals darum gebeten, ein lang ersehnter Held zu sein. Er hatte nur seine Mutter retten wollen. Auf der anderen Seite - was, wenn all das, was Jack gesagt hatte, stimmte? Ein Funken Hoffnung glomm in ihm auf. Die Prophezeiung besagte, dass er ganz anders sein würde als sein Vater: dass es ihm tatsächlich beschieden war, ein Held zu sein. War das möglich?


  Mit einem Mal machte ihn Tabithas und Jemials offenes Misstrauen ihm und seinen Talenten gegenüber wütend. Sie kannten ihn doch gar nicht! Es mochte ja sein, dass er noch nicht über die notwendigen Fähigkeiten verfügte, aber deshalb konnte er doch trotzdem lernen!


  Plötzlich erklang eine nur allzu vertraute Stimme von der Tür herüber.


  »Du irrst dich, kleine Schülerin. Der Junge ist der Brückenbauer«, erklärte die Stimme.


  Niemand hatte gehört, wie sich die Tür geöffnet und jemand sich leise in den Raum geschlichen hatte. Nun aber richteten sich alle Augen auf den kleinen, verkrüppelten Mann, der dicht an der Wand des Gastraums stand. Anstelle von Haaren hatte er Stacheln, die unter seinem altmodischen Hut hervorquollen und in alle Richtungen abstanden. Sein Atem ging stoßweise und seine Augen blitzten herausfordernd.


  »Er ist der, den ihr erwartet. Ich habe es all die Jahre gewusst. Schließlich bin ich sein Vater.«


  4. KAPITEL
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  Edward Macleod starrte die Gestalt an, die einstmals Melchior gewesen war. Vor Verzweiflung wurde ihm übel. Er konnte es einfach nicht fassen, dass dieses Wesen, diese Kreatur, die ihn vor seiner Geburt kaltblütig dem Schakal versprochen hatte, sein Vater sein sollte!


  Als Mr. Spines auf ihn zuhumpelte, wich Edward einen Schritt zurück.


  »Ich hätte dir so gern alles erklärt«, krächzte Spines. »Aber deine Mutter braucht dringend Hilfe, und ich wusste nicht, ob du mit mir gekommen wärst, wenn ich dir die Wahrheit gesagt hätte. Du musst fliegen lernen, und du musst lernen, deine Kräfte einzusetzen, damit wir zu ihr gelangen. Ich kann dir all das beibringen.«


  »Ko-kommen Sie mir nicht mit mei-meiner Mutter!«, erwiderte Edward aufgebracht. »Da-dazu haben Sie kein Recht! Sie sind doch sch-schuld daran, dass sie gestorben ist. Und mich wollten Sie dem Schakal ausliefern!« Die letzten Worte schrie er. Voller Zorn funkelte er Spines an und zitterte dabei vor Aufregung. Er war so wütend wie nie zuvor in seinem ganzen Leben.


  Ein metallisches Geräusch erklang, als Jemial sein gebogenes Schwert zog. Er richtete die Spitze auf Mr. Spines Hals. »Melchior, du weißt, dass ein gefallener Wächter in Woodbine nicht mehr willkommen ist.« Der Wächter erschien wie ein Riese neben der verkrüppelten Gestalt. »Du missachtest die Gesetze!«


  Der ganze Raum hielt den Atem an. Mr. Spines zuckte nicht mit der Wimper. Er sah Jemial direkt ins Gesicht und sagte leise: »Ich bin kein Diener des Schakals. Ich habe den Vertrag gebrochen. Ich bin gekommen, um den Jungen zu beschützen und ihm bei der Suche nach seiner Mutter zu helfen. Danach werde ich für immer verschwinden. Würde ein Gefallener so etwas tun?«


  Tabitha ergriff das Wort.


  »Wie können wir sicher sein, dass er nicht lügt?«, rief sie laut. »Bestimmt ist alles nur ein Trick! Der Schakal will uns in seinen Bau locken, um uns zu vernichten!« Sie sah Melchior durchdringend an. »Er behauptet, er sei kein Gefallener. Aber seht ihn euch doch an! Die Verunstaltung ist schon viel zu weit fortgeschritten. Hinter diesem scheußlichen Anblick kann kein Wächter mehr stecken!«


  »Sie hat recht«, bestätigte Jemial. »Gefallene sind für ihre Täuschungsmanöver bekannt. Vielleicht lügt er. Aber dennoch«, wandte er sich an Tabitha. »Es ist die Pflicht eines Wächters, die Dinge nicht allein nach ihrer äußeren Erscheinung zu beurteilen junge Schülerin.«


  Tabitha starrte Jemial mit offenem Mund an. Sie schien etwas erwidern zu wollen und konnte offenbar nur mit Mühe ihre Zunge beherrschen.


  Jemial drehte sich wieder zu Melchior. Sein Schwert hatte er immer noch auf dessen Hals gerichtet. Schließlich, nach einem quälend langen Moment, ließ Jemial seine Waffe sinken.


  »Bei allen Schwertern«, sagte er leise, »nichts wäre mir lieber, als dich für immer verschwunden zu wissen. Aber diese Entscheidung liegt nicht bei mir. Ich werde die weiteren Schritte dem Beschluss des Rates überlassen.« Er schob sein Schwert zurück in die Scheide und


  wandte sich wieder an Jack. »Ich würde ihn gern eine Weile hierlassen, wenn es euch nichts ausmacht. Sobald ich in Estrella bin, werde ich den Rat informieren, und er wird die Überstellung organisieren. Nach den Gesetzen von Woodbine muss er dem Gericht vorgeführt werden. Das ist der einzige Weg, der ganzen Sache auf den Grund zu gehen.«


  Mr. Spines sah den Wächter ungerührt an.


  Jemial winkte Tabitha zu sich. »Komm. Wir haben noch anderes zu tun.«


  »Aber er ist ein Verräter!«, entgegnete Tabitha wütend. »Wir brauchen den Rat dafür doch gar nicht! Wir sollten ihn vernichten - so, wie wir es mit jedem anderen Gefallenen auch machen würden!«


  »Das liegt nicht in deiner Entscheidung«, antwortete Jemial streng.


  »Aber ...«


  »Halte dich an das Gesetz, Schülerin«, entgegnete Jemial.


  Tabithas Lippen bewegten sich lautlos. Zitternd vor Wut stapfte sie aus dem Zimmer. Jemial nickte Jack und Joyce noch einmal höflich zu, dann folgte er seiner zornigen Schülerin.


  Edward wünschte, er könnte ebenfalls einfach gehen und sich so weit wie möglich von Mr. Spines entfernen. Als Kind hatte er oft darüber nachgegrübelt, was wohl aus seinem Vater geworden war. Und während der fürchterlichen Internatszeit hatte er davon geträumt, dass sein Vater eines Tages auftauchen und ihn heldenhaft befreien würde. Wütend sah er Melchior an. Gerettet hatte sein Vater ihn zwar - ein Held aber war er nicht. Und nun, da er zurückgekommen war, wollte Edward nichts mit ihm zu tun haben. Er kam nicht darüber hinweg, dass Melchior zugestimmt hatte, ihn dem Schakal zu überlassen - um selbst zu bekommen, was er wollte. Und auch wenn Melchior schließlich seine Einstellung geändert hatte - wie hatte er sich auf so etwas nur einlassen können? Das war einfach unvorstellbar!


  Ein plötzliches Geräusch vom Eingang des Gasthauses her riss Edward aus seinen düsteren Gedanken. Die Tür flog auf, und zur Überraschung aller rauschte Tabitha, deren perlmuttschimmernde Flügel vor Aufregung flatterten, zusammen mit ihrem Meister wieder herein.


  »Da draußen steht Whiplash Scruggs mit einem Trupp Gefallener!«, rief sie. »Sie müssen Melchior hierher gefolgt sein.«


  Jemial sah Melchior zweifelnd an. Seine Stimme bekam einen gefährlichen Klang. »Entweder das - oder jemand hat sie auf direktem Weg zu uns geführt.«


  5. KAPITEL
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  Durch ein geöffnetes Fenster hörte Edward das entfernte Bellen von Whiplash Scruggs Hunden. Er brauchte nur die Augen zu schließen, um wieder den schrecklichen Lehrer mit seiner silbern blitzenden Schere vor sich zu sehen.


  Edward fürchtete sich vor ihm, aber jetzt hatte er wenigstens Freunde um sich, die ihm dabei helfen würden sich zu verteidigen. Kampflos würde er sich nicht ergeben!


  »Ich arbeite nicht mit Scruggs zusammen!«, keuchte Mr. Spines. Sein Gesicht war ausgemergelt und bleich. »Der Schakal hat überall seine Spione aufgestellt, die jeden Neuankömmling in Woodbine im Auge behalten. Ich habe alles versucht, um meine Spuren zu verwischen, aber wie du ja selbst siehst...« Mr. Spines deutete auf seinen verkrüppelten, schwachen Körper. »Durch die Verunstaltung kann ich mich kaum noch bewegen. Wenn ich nicht bald ärztliche Hilfe erhalte, werde ich wohl nicht mehr lange leben.«


  Spines war, seit ihn Edward im Zug zum ersten Mal gesehen hatte, noch kleiner und hässlicher geworden. Unter seinem Hut standen mehr Stacheln ab denn je, und seine Jacke war von Löchern übersät, durch die sich immer neue Borsten bohrten. Allmählich sah er mehr wie ein Monster aus als wie ein Mensch.


  Mr. Spines hustete. »Wir alle sind Whiplash Scruggs völlig egal«, fuhr er fort. »Er will nur den Jungen.« Er deutete mit einer Kopfbewegung auf Edward.


  »A-aber er da-darf mich nicht be-bekommen!«, stieß Edward hervor. Panik stieg in ihm auf.


  »Natürlich nicht«, sagte Spines und warf Edward ein schwaches Lächeln zu. »Glaube mir, mein Junge, ich werde mit allem, was von mir übrig geblieben ist, für dich kämpfen. Aber wenn wir Scruggs entkommen wollen, müssen wir uns beeilen.« Er sah aus blutunterlaufenen Augen zu Jack hinüber und fuhr mit der Zunge über seine gelben Zähne. »Hat das Haus eine Hintertür?«


  Jack nickte. »Ja. Joyce wollte unbedingt, dass ich einen Notausgang baue. Ich zeige ihn euch.«


  »Du willst ihm helfen? Nach allem, was er getan hat?«, fragte Tabitha fassungslos.


  Jack nickte. »Ich glaube, dass Melchior die Wahrheit sagt. Ich werde tun, was ich kann. Wenn er sagt, dass er auf Edwards Seite steht und dem Schakal das Handwerk legen will, dann reicht mir das.«


  »Das ist das Dümmste, was ich je gehört habe!«, rief Tabitha. »Bestimmt fuhrt er uns alle hinters Licht!«


  »Sie könnte recht haben«, schaltete sich Jemial ein. »Bei allem nötigen Respekt, Jack, aber ist dir klar, was du riskierst? Wenn er lügt, hätte das schreckliche Konsequenzen.« Jemial sah zu Edward hinüber. »Woher sollen wir wissen, dass Melchior seinen Sohn nicht an den Schakal ausliefert? Du weißt doch, wie Gefallene sind. Sie tun alles, um in der Gunst ihres Herrn weiter vor zu rücken.« Jemial schüttelte den Kopf. »Ich denke, wir sollten Melchior dem Rat übergeben.«


  In der kurzen Stille, die nun folgte, hörte Edward, wie sich das Gebell von Whiplash Scruggs Hunden dem Haus näherte. Sie mussten sich beeilen.


  Jack schien der Einwand des Wächters nicht im Geringsten zu beunruhigen. Sorgfältig klopfte er den Inhalt seiner Pfeife in seine Handfläche. »Ich danke euch beiden für euren Ratschlag«, sagte er. »Aber ich habe meine Meinung nicht geändert.« Er warf Melchior einen kurzen Blick zu und lächelte. »Ich finde, jeder hat eine zweite Chance verdient.«


  Jemial seufzte. »Du lässt mir keine Wahl, Jack. Ich werde hierüber Bericht erstatten müssen.« Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: »Aber aus Freundschaft werde ich damit bis morgen früh warten. Melchiors Anwesenheit in Woodbine wird vom Rat nicht gut aufgenommen werden. Du magst vielleicht glauben, dass er noch immer ein Wächter ist - aber die meisten meiner Kollegen werden da anderer Ansicht sein. Sie werden Melchior so schnell wie möglich festnehmen und vernichten wollen.«


  Tabitha verfolgte angespannt die Unterhaltung, und Edward schien es, als würde sie vor Zorn gleich platzen. Doch ein Blick von Jemial genügte, und sie schluckte einen wütenden Einwurf hinunter.


  Ein Jaulen unterbrach Edwards Gedanken und jagte ihm eine Gänsehaut über den Rücken. Scruggs schien die Tür fast erreicht zu haben.


  »Ist das Haus geschützt?«, fragte Jemial.


  »Vor ein paar Jahren haben es ein paar Wächter mal mit einem Schildgesang geschützt, aber der müsste wahrscheinlich aufgefrischt werden«, antwortete Jack.


  »Ich werde das Bewahrungslied spielen. Es wird den Schutzschild über dem Haus verstärken und Scruggs eine Weile auf Abstand halten«, erklärte Jemial.


  Der Wächter wandte sich an Tabitha. »Du gehst mit ihnen und hilfst dem Jungen, seine Mutter zu finden«, sagte er energisch.


  Tabitha sah ihn fassungslos an. »Aber sie ist doch eine Gefangene des Schakals! Kein Wächter kann je in seinen Bau gelangen. Und außerdem hast du mir versprochen, zu meiner Beförderungsfeier zu gehen. Ich warte schon so lange darauf.«


  »Tabitha, Schluss mit der Diskussion. Du wirst den Jungen beschützen. Das Ende deiner Ausbildung werden wir ein andermal feiern«, ordnete Jemial an.


  »Aber ...«, wollte Tabitha einwenden.


  »Das ist ein Befehl, junge Dame!«


  Tabitha war jetzt tiefrot. »Du begehst einen großen Feh...«, begann sie, aber sie brachte ihren Satz nicht zu Ende.


  Jemial richtete sich vor ihr zu seiner vollen Größe auf und spreizte seine silbernen Flügel. Die Augen der Schülerin weiteten sich, als sie ihren Meister so sah. Um Jemials Schwingen glomm ein magischer Schein, der den Raum in ein sphärisches Licht tauchte und allen Dingen unwirkliche Kontraste verlieh. Alle Anwesenden, auch Edward, mussten ihre Augen schützen.


  Jemials Miene war finster wie die Nacht, und Tabitha schien zu wissen, dass sie zu weit gegangen war.


  »DU BIST MEINE SCHÜLERIN UND HAST MIR ZU GEHORCHEN!«, donnerte Jemial. Aus seinen Fingern stoben Funken, und sein gebogenes Schwert leuchtete auf. Tabitha sah zu Jemial auf, doch obwohl Edward genau merkte, dass sie Angst hatte, gab sie sich alle Mühe, es nicht zu zeigen.


  Mit einem Mal ließ ein Donnerschlag das kleine Landhaus bis in die Grundfesten erzittern. Panisch sah Edward sich um. Was war das?


  »Das ist Scruggs! Er attackiert den Schutzschild des Hauses. Kommt schnell mit in mein Büro am Ende des Flurs! Von dort gelangt man in den Geheimgang. Beeilung!« Jack winkte Edward, Melchior und Tabitha, ihm zu folgen.


  Jemial zog eine kleine Flöte aus seiner Tasche und begann zu spielen. Eine überirdische Melodie erfüllte die Luft, und ein schwacher goldener Glanz erstrahlte um das kleine Gasthaus. Die Wirkung trat augenblicklich ein, Whiplash Scruggs Attacken klangen nun gedämpfter.


  Melchior und Tabitha waren schon hinaus in den Flur geeilt. Bevor Jack ihnen folgen konnte, zog Bridget ihren Onkel beiseite. Edward stand in der Tür und wartete darauf, sich von Bridget verabschieden zu können. Dabei hörte er, was das Mädchen zu dem Faun sagte.


  »Onkel Jack, ich gehe mit ihnen«, flüsterte sie.


  »Nein, Bridget, das ist zu gefährlich«, erwiderte Jack. »Moloc ist einer der bösartigsten Krieger in der Gefolgschaft des Schakals. Dir könnte Schlimmes zustoßen.«


  Bridget kniff entschlossen die Augen zusammen. »Ich weiß, dass du mich beschützen willst, aber ich muss mit.« Sie sah kurz zu Edward hinüber, dann wandte sie sich wieder an ihren Onkel. »Erinnerst du dich, worüber wir gesprochen haben? Ich glaube, dass dies der Grund ist, warum ich hier bin. Der Grund, weshalb ich nicht sofort in die Höheren Sphären gelangt bin, so wie meine Schwester.«


  Jack überlegte einen Moment, dann nickte er schließlich. Besonders glücklich sah er dabei nicht aus. »Na gut, komm mit.«


  Der Faun verließ das Kaminzimmer und eilte mit Bridget und Edward den schmalen Flur entlang. Edward wusste, dass Bridget sich in Gefahr begab und dass sein Gefühl egoistisch war - aber er war froh, dass sie ihn begleiten würde!


  BUMM! Wieder ertönte ein lauter Schlag, dieses Mal von der gegenüberliegenden Seite des Hauses. Sie hatten Jacks Büro erreicht. Edward blickte vorsichtig aus dem Fenster und sah kreiselnde Rauchfahnen vor dem Haus aufsteigen. Er versuchte seine aufsteigende Panik zu unterdrücken und betete still, dass die Schutzwirkung von Jemials Lied noch weiter anhalten würde.


  Nur noch ein paar Minuten, damit wir fliehen können!


  Es donnerte erneut, doch dieses Mal wurde das Geräusch zum Schrecken aller von einem lauten Knirschen begleitet.


  Scruggs war es gelungen, den Schutzschild zu durch- brechen!


  Jack eilte zu einem großen Wandschrank an der Stirnseite seines Arbeitszimmers. Er öffnete die Türen, und dahinter wurde ein Geheimgang sichtbar.


  »Schnell, kommt hier hinein!«, befahl er. »Folgt dem Gang, bis ihr an einen Bootssteg kommt. Ich werde dem Fährmann ein Zeichen geben. Er ist ein Freund von mir und wird euch helfen. Auf Wiedersehen und viel Glück!«


  Bridget umarmte ihren Onkel, und Edward sah, dass beide Tränen in den Augen hatten. Dann schloss der Faun die Schranktüren und der Gang versank in tiefer Dunkelheit.


  Edward hörte ein scharfes Kratzgeräusch. Unvermittelt erhellte ein Lichtschein Mr. Spines hässliches Gesicht. Er hielt ein kleines silbernes Döschen in der Hand, in dem eine Flamme tanzte.


  »Mir nach!« Spines humpelte den feuchten Gang hinunter. Edward und die anderen folgten dem winzigen Licht ins Ungewisse.


  Geröll rieselte von der Decke herab und immer wieder waren über ihnen gedämpft Explosionen zu hören. Nach einer gefühlten Ewigkeit erreichten sie schließlich das Ende des Ganges. Spines kletterte eine Leiter empor und stemmte sich mit aller Kraft gegen eine hölzerne Luke.


  Zur Überraschung aller gelangten sie in das Innere eines hohlen Baumes. Durch ein großes Loch im Stamm traten sie hinaus ins Freie. Sie befanden sich nun direkt am Flussufer. Etwa hundert Meter weiter nördlich ragte ein wackeliger Bootssteg in den dahinrauschenden Strom. Spines, Tabitha und Bridget rannten darauf zu.


  Edward zögerte einen Moment. Von hinten waren Kampfgeräusche zu hören. Er kletterte auf einen niedrigen Ast und sah zurück zu Jacks Haus. Unter dem wolkigen Himmel leckten Flammen an den Wänden des strohgedeckten Häuschens hoch. Er hoffte inständig, dass die Zurückgebliebenen in Sicherheit waren.


  Er sprang auf den Boden und beeilte sich, die anderen einzuholen. Vor niemandem auf der Welt hatte er mehr Angst als vor Whiplash Scruggs. Bei dem Gedanken, dass er in der Nähe war, krampften sich Edwards Gedärme zusammen.


  »Scruggs wird bald merken, dass wir geflohen sind«, rief Mr. Spines ihm zu. »Beeil dich!«


  Während sie das Ufer entlangliefen, erfüllte Hunde- jaulen, gefolgt von kehligem Bellen die Luft.


  Spines sah in die Richtung, in der das kleine Landhaus lag, und stieß pfeifend den Atem aus.


  »Er hat es schon bemerkt!« Mit seinen letzten Kräften schleppte sich der verkrüppelte Mann auf den Bootssteg hinaus.


  »Ich komme!«, schallte ihnen eine Stimme über den Fluss entgegen.


  Edward konnte eine in schwere Stiefel und ein Lederwams gekleidete Gestalt erkennen. Sie stand auf einem großen Kahn, der in seiner Form an eine breite Gondel erinnerte. Der hagere Mann trieb das Boot mit einer langen Stange eilig auf sie zu. Dies musste der Fährmann sein, von dem Jack gesprochen hatte.


  Ein unheimliches Heulen zerriss die Luft, viel näher als zuvor. Edward lief es eiskalt den Rücken hinunter. Whiplash Scruggs und seine Gefallenen waren ihnen dicht auf den Fersen.


  »Hilf uns!«, rief Tabitha und ihre Flügel flatterten aufgeregt.


  »Ich habe Jacks Zeichen erhalten. Seid ihr in Schwierigkeiten?«, rief der Fährmann, während er das Boot geschickt in die richtige Position manövrierte.


  »Wir werden von Gefallenen verfolgt«, stieß Spines hervor.


  Der hagere Mann nickte. »Kommt an Bord! Aber gebt acht, dass ihr nicht ins Wasser fallt. Ihr befindet euch an den Ufern des Flusses Lethye. Ich kann mir nicht leisten, dass einer von euch seine Sinne nicht mehr beisammenhat.«


  Edward hatte keine Ahnung, was der Fährmann damit meinte, aber er achtete darauf, dass er beim Einsteigen nicht nass wurde. Dann warf er einen Blick nach hinten und wünschte sich sogleich, er hätte es nicht getan. Whiplash Scruggs hatte das Ufer des Flusses erreicht.


  »Los, los, los!«, schrie Edward. »Da ist er schon!«


  ZISCH! Etwas Heißes fauchte knapp an Edwards Ohr vorbei. Edward hob die Hand an die Wange und fühlte ein leichtes Brennen. Zum Glück hatte ihn das flammende Ding nur gestreift.


  »Das ist ein Oroborus!«, rief Tabitha.


  Edward wandte sich um und sah, wie der brennende Ring über ein nahe gelegenes Waldstück zischte. Wenn die Waffe nur ein wenig tiefer geflogen wäre, hätte sie seinen Hals erwischt.


  Tabitha nestelte an einer Lasche an ihrer blauen Schärpe und zog einen goldenen Ring hervor. »Legt euch flach auf den Boden! Ich werde uns aus der Luft verteidigen!«


  Sie richtete den Blick auf ihren Ring und rief »QA-DOS!« Im selben Moment loderten tänzelnde blaue Flammen um ihn auf Mit einem mächtigen Flügelschlag erhob sich Tabitha in die Luft.


  Weit oben über dem Waldstück wendete der Oroborus und kehrte wie ein leuchtender Komet zu seinem Besitzer zurück.


  Whiplash Scruggs erwartete ihn auf dem Bootsanleger. Hinter ihm duckten sich seine Gefolgsleute unterwürfig. Es waren Gefallene niederen Ranges in den unterschiedlichsten Phasen der Verunstaltung. Sie sahen widerwärtig aus. Die einzigen Gefallenen, denen Edward bislang begegnet war, hatten wie Menschen ausgesehen - abgesehen von ihren unnatürlich hellblauen Augen und ihren spitzen Zähnen. Aber offenbar wurden solche menschlichen Hüllen nur hochrangigen Mitgliedern der Armee des Schakals zugestanden - als eine Art Verkleidung, die ihre entstellten Körper verbarg. Dieser Trupp brabbelnder Kreaturen am Ufer zeigte sich völlig unverhüllt in seiner ganzen Hässlichkeit.


  Edward schauderte. Waren diese Geschöpfe wirklich einmal bildschöne Wächter gewesen? Einige von ihnen waren halb verwest und voller Pestbeulen. Andere hatten verkrüppelte Flügel oder nur noch ein Bündel zerzauster Federn auf ihren krummen Rücken. Ihre Gesichter waren durch Reißzähne, Mäuler oder geierartige Schnäbel entstellt und alle hatten eiskalte hellblaue Augen.


  Als Tabitha sich in die Luft erhob, lösten die Gefallenen ihre Blicke von dem Kahn, in dem sich Edward, Bridget und Spines versteckten. Ihre Aufmerksamkeit galt nur noch der jungen Wächterin. Sie schrien und johlten, während Tabitha in die Höhe stieg und sich fallen ließ, um dem Oroborus zu entkommen, der sie unbeirrt verfolgte.


  Das wird sie nicht lange durchhalten, dachte Edward besorgt. Eine falsche Bewegung, und das Ding erwischt sie!


  Obwohl ihm niemand erklärt hatte, wie ein Oroborus funktionierte, hatte Edward es schnell herausgefunden. Der Oroborus diente dazu, Wächter aufzuspüren, und er suchte sich mit tödlicher Genauigkeit den nächsten erreichbaren Feind. Da Tabitha sich nun in seiner Nähe befand, hatte der Ring es auf sie abgesehen. Edward vermutete, dass die Ringe der Wächter auf ähnliche Weise funktionierten. Sie suchten sich im Kampf ihr Gegenstück und zogen das Böse geradezu magnetisch an.


  Gebannt beobachtete er Tabitha. Es war das erste Mal, dass er eine Wächterin fliegen sah. Er verfolgte jede ihrer Bewegungen, mit denen sie elegant durch die Lüfte wirbelte, und war tief beeindruckt. So etwas hatte er noch nie gesehen!


  Zu gern hätte er gewusst, wie man sich fühlte, wenn man solche Kräfte besaß. Seine Flügel waren zwar zum Fliegen bestimmt, doch Edward hatte keine Ahnung, wie er sie benutzen sollte. Vielleicht stimmte es ja, was Mr. Spines und Bridget gesagt hatten. Er brauchte jemanden, der ihn einwies. Aber dass er es darin jemals zu einer solcher Kunstfertigkeit wie Tabitha bringen würde, schien ihm ausgeschlossen.


  Und Tabitha flog nicht nur, sie kämpfte dabei auch noch. Wenn der Oroborus ihr zu nahe kam, benutzte sie ihren eigenen goldenen Ring als Schild. Edward sah rote Feuerblitze gegen blaue Flammen prallen, wenn sie wieder einmal erfolgreich die pausenlosen Angriffe des Oroborus abwehrte.


  Während Edward Tabitha staunend zusah, hatte er Whiplash Scruggs beinahe vergessen. Doch als der grausame Anführer seinen Soldaten einen neuen Befehl zubellte, wurde er jäh zurück in die Wirklichkeit geholt.


  Hoch in der Luft wich Tabitha weiter dem Oroborus immer wieder geschickt aus. Doch Edward sah, dass ihre Kräfte nachließen. Sie beschrieb nicht mehr so viele kunstvolle Kreise und Sprünge, sondern schien ihre ganze Kraft für die Ausweichmanöver zu brauchen.


  Mit einem Mal stießen alle Gefallenen gleichzeitig denselben kehligen Laut aus.


  »NSH!«


  Jeder von ihnen hielt einen Oroborus in der Faust, an dem rote Flammen aufloderten. Kraftvoll schleuderten die Gefallenen ihre Waffen gegen die einsame Wächterin hoch oben über Edwards Boot.


  Edwards Hirn arbeitete fieberhaft. Wenn sie nicht schnell Hilfe bekommen würde, war Tabitha verloren.


  In diesem Moment schoss ein merkwürdiges Wort durch seinen Kopf. Es war dasselbe, das er in Los Angeles benutzt hatte, um den Angriff von Lilith und Henry Asmoday abzuwehren, zwei der mächtigsten Diener des Schakals.


  Er fühlte, wie sich in seinem Inneren ein Kribbeln ausbreitete. Rasch wandte er das Gesicht zum Himmel empor und versuchte, den Winkel zu bestimmen, in dem er die dahinrasenden Oroborusse treffen konnte. Dann richtete er sich auf und bemühte sich, in dem schwankenden Kahn so sicher wie möglich zu stehen. Er wusste, dass, wenn alles gut ging, ihn gleich ein gewaltiger Energieschub durchfluten würde. Mit seiner Hand deutete er auf die lodernden Waffen und rief:


  »Histalek!«


  Ein blauer Blitz flammte auf und der Geruch von Ozon breitete sich aus. Aus Edwards ausgestreckten Fingerspitzen zuckten gleißende Lichtströme in den Himmel und prallten mit den roten Feuer ringen zusammen.


  KRRACKKK! In einer Explosion aus Funken traf die elektrische Spannung aus Edwards Fingern auf die Ringe der Gefallenen.


  Die Oroborusse barsten. Bruchstücke regneten rund um das Boot herab und versanken in den Fluten.


  Edward schwankte. Er hatte das Gefühl, als wäre alle Kraft aus seinem Körper gewichen.


  Die Welt um ihn herum begann sich wie verrückt zu drehen. Edward verlor die Orientierung.


  Er hörte einen unterdrückten Schrei von Bridget, als ihm die Beine den Dienst versagten. Edwards schlaksiger Körper krachte mit einem lauten Schlag auf die Bootsplanken. Er bemerkte nicht, dass sein geliebtes Kartenspiel aus seiner Hosentasche rutschte und ins Wasser fiel.


  Dann wurde es ringsum dunkel.


  6. KAPITEL
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  Lautes Wutgeheul drang vom Ufer herüber, als Whiplash Scruggs Zusehen musste, wie der Fährmann seinen Kahn auf den Fluss hinaussteuerte. Edwards Könige und Königinnen, Asse und Buben wurden von der Strömung fortgerissen.


  Scruggs bellte seinen Truppen neue Kommandos zu. Sekunden später war die Luft von brennenden Pfeilen erfüllt, die weit in den Himmel hinaufstiegen, um dann über dem Boot niederzuregnen. Mit einem Zischen tauchten sie rund um den Kahn ins Wasser und erfüllten die Luft mit Rauch. Aber ob es nun Glück war oder mangelnde Treffsicherheit - die Geschosse verfehlten ihr Ziel.


  Al, der Fährmann, navigierte das Boot sicher durch den reißenden Strom. Bald waren sie außer Reichweite ihrer Verfolger und nach einer Biegung des Flusses auch außer Sicht.


  Scruggs stand immer noch am Anlegesteg. Er griff in die Tasche seines weißen Mantels und zog einen Zigarrenstummel heraus. Während ein dünner Faden Rauch vor seinem Gesicht emporstieg, verengten sich seine Augen unter den buschigen schwarzen Brauen zu schmalen Schlitzen. Er hatte bemerkt, dass etwas ans Ufer gespült worden war. Mit einem Ächzen bückte er sich, um es mit seinen gedrungenen Fingern aus dem Wasser zu fischen.


  Es war ein Pik-Ass, in dessen Mitte ein grinsender Totenschädel prangte. Scruggs zerknüllte die Karte in seiner fleischigen Hand. Jetzt war ihm der Junge zum dritten Mal entkommen.


  Während Scruggs diese unerfreuliche Wendung der Ereignisse überdachte, gesellten sich zwei weitere Gefallene zu ihm. Sie sahen zwar beide aus wie Menschen, waren jedoch weit davon entfernt, welche zu sein. Sie hatten das Gefecht mit angesehen und weideten sich nun an Scruggs Niederlage.


  Whiplash Scruggs, der die Erscheinung eines stämmigen Mannes in einem weißen Anzug hatte, war ein ganzes Stück größer als die beiden dünnen, ältlich wirkenden Gefallenen. In einer anderen Umgebung hätte man sie für freundliche Großeltern halten können. Doch sowohl Henry als auch Lilith Asmoday waren nicht nur uralte Geschöpfe, sie waren auch zutiefst grausam. Ihre äußere Gestalt war das einzig Menschliche an ihnen, ihre Seelen waren längst verloren.


  Henry trug einen Strohhut und sah aus wie ein alter Mann mit Mitte siebzig. Lilith neben ihm war eine ältere Dame mit einem Sonnenschirm aus Seide. Selbst im Jahr 1921, das man auf der Erde gerade schrieb, wirkte ihre Kleidung altmodisch.


  Liliths Augen waren von einer dunklen Sonnenbrille bedeckt. Sie verbarg die Verletzung, die Edward ihr bei ihrem letzten Zusammentreffen zugefügt hatte. Seit mehr als dreitausend Jahren hatte Lilith alle Kämpfe gegen Wächter unbeschadet überstanden - bis auf diesen. Sie lechzte danach, Edward für diese Schmach büßen zu lassen.


  Henry hatte die Hände in die Hosentaschen gesteckt und ließ seinen Blick über die Stelle schweifen, an der sich kurz zuvor noch der Kahn befunden hatte. Grinsend blickte er in die Richtung, in die er davongeschwommen war. »Tja, Moloc, das lief anders als erwartet, was? Damit wird der Meister nicht ganz zufrieden sein. Er wird sogar ganz und gar unzufrieden sein, schätze ich.«


  Er warf Scruggs ein spitzzähniges Grinsen zu und weidete sich an dessen offensichtlichem Unbehagen.


  »Mr. Scruggs, warum laufen Sie nicht heim und gestehen dem Schakal, dass Sie dieser Aufgabe nicht gewachsen sind? Ich bin sicher, er wird etwas anderes für Sie finden. Henry und ich kommen sehr gut ohne Sie zurecht«, säuselte Lilith.


  Scruggs wurde blass. Zweimal hatte er seinen Meister bereits enttäuscht. Er wusste, was ihn erwartete, wenn er mit leeren Händen zurückkehrte. Das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, waren Henry und Lilith, die mit der Nachricht von seinem Misserfolg zum Schakal rannten.


  Er warf seine Zigarre ins feuchte Gras und trat sie mit der Ferse aus.


  »Keine Bange, meine Freunde. Ich habe nicht vor aufzugeben«, erklärte er. »Vielleicht ist dies eine betrübliche Panne, aber bestimmt kein missglückter Versuch. Ich werde den Jungen noch erwischen.«


  Henry kicherte und rückte seinen Strohhut zurecht. Mit dem Finger strich er über seinen grauen Schnauzbart und antwortete: »Sieh zu, dass du ihn dir bald schnappst, mein Sohn.« Henrys blassblaue Augen blitzten heimtückisch. »Du weißt ja, der Schakal hat uns aufgetragen, dich im Auge zu behalten. Er hat gesagt, wenn du den Jungen nicht kriegst, muss er dich Lil und mir anvertrauen, damit wir uns um die Sache kümmern.«


  Er musterte Scruggs massige Gestalt und grinste hungrig, wobei seine spitzen Zähne sichtbar wurden.


  »Wir können es kaum erwarten, dich zum Abendessen mitzunehmen.«


  7. KAPITEL
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  »Aber es war eines der zehn magischen Wörter!« Tabithas Stimme war ein eindringliches Flüstern. »Selbst wenn Sie tatsächlich ein Wächter sind, hätten Sie es ihm nicht beibringen können. Diese Wörter sind den allerhöchsten Rängen Vorbehalten. Woher kennt er es?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Mr. Spines heiser. »Aber da es Edwards Schicksal ist, eines Tages einen hohen Rang einzunehmen, vielleicht den höchsten, den es je gab, umgeben ihn nun mal einige Geheimnisse.« Die Augen des kleinen Mannes verengten sich. »Aber noch ist er nicht so weit, diese Kräfte gezielt einzusetzen. Sie könnten ihn vernichten, noch bevor er fliegen gelernt hat. Er muss schleunigst Unterricht bekommen.«


  Mr. Spines und Tabitha befanden sich in einem Schlafzimmer im hinteren Teil der Hütte des Fährmanns. Spines saß zusammengesunken auf einem Stuhl mit Rückenlehne. Er war so schwach, dass er sich kaum noch bewegen konnte. Edward lag bewusstlos auf einem Feldbett. Auf einem kleinen Tisch neben ihm brannte eine Petroleumlampe.


  Tabitha betrachtete Edward besorgt. Seit dem Angriff waren Stunden vergangen und Edward war noch immer nicht zu sich gekommen. Sein Gesicht war noch blasser als sonst und sein Atem ging flach.


  »Wir müssen etwas tun. Ein Lied der Heilung könnte ihm helfen«, schlug Mr. Spines leise vor.


  »Das könnte Ihnen so passen, was?«, erwiderte Tabitha scharf. »Sie würden von diesem Gesang ebenso profitieren!«


  Eine kurze Pause entstand. »Es wäre zwar nicht dasselbe, wie wenn ein ganzer Wächter-Chor ihn singen würde, aber helfen würde es«, gab Mr. Spines zu. »Im Moment geht es mir aber nur um den Jungen. Es hat ihn sehr geschwächt, dieses Wort auszusprechen. Du darfst nicht vergessen, er ist zur Hälfte ein Sterblicher. Die Anstrengung könnte einen tiefen Schock bei ihm aus- lösen. Außerdem haben wir keine Zeit abzuwarten, bis er sich von selbst wieder erholt. Das kann Tage dauern.«


  Tabitha dachte über Mr. Spines Worte nach. »Bei dem Kampf am Fluss habe ich meine Flöte verloren. Ohne ein Instrument wird der Gesang nicht viel ausrichten können«, sagte sie schließlich.


  Mr. Spines schwieg kurz, dann sagte er: »Ich habe eine kleine Harfe in der Tasche. Könntest du sie bitte herausholen?«


  Tabitha stand auf. Sie verzog das Gesicht, als sie in der schmutzigen kleinen Tasche des verkrüppelten Mannes herumwühlte. Schließlich zog sie eine glatte Kugel hervor und untersuchte sie eingehend.


  »Ich kann keinen Verschluss daran finden.«


  Mr. Spines hustete. »Also bitte. Von einer Schülerin hätte ich schon ein bisschen mehr erwartet. Du musst natürlich das Wort sagen!«


  Tabitha warf ihm einen giftigen Blick zu. Offenbar ließ sie sich nicht gern belehren, erst recht nicht von einem Gefallenen. Sie heftete ihren Blick auf die glatte Holzoberfläche und sprach leise das Wächterwort für »Offne dich!« aus.


  »Sisma.«


  Rund um die Kugel erstrahlte ein Streifen weißen Lichts. Dann sprang sie auf und gab den Blick auf einen schimmernden Stein frei, der in ihrer Mitte lag.


  »Gib ihn mir«, sagte Spines leise.


  Tabitha gehorchte und legte den schimmernden Stein auf Mr. Spines ausgestreckte Hand. Der kleine Mann betrachtete ihn einen Moment, dann hob er ihn an seine ledrigen Lippen und hauchte ihn an.


  Einige Sekunden lang leuchtete der Stein hell auf, dann wurde er größer und größer und nahm die Gestalt einer herrlich geschnitzten Harfe an. Sie war von solch außergewöhnlicher Schönheit und Kunstfertigkeit, dass selbst Tabitha beeindruckt war.


  »Haben Sie diese Harfe gemacht?«, fragte sie, als Spines ihr das zarte Instrument reichte.


  Er nickte. »Ja. Sie gehört zu den letzten Dingen, die ich vor meinem Fall hergestellt habe. Da der Schakal seinen Dienern aber keine magischen Gesänge erlaubt, musste ich sie versteckt halten.«


  Tabitha schlug probehalber die Saiten an. Ein herrlicher Klang erfüllte den kleinen Raum. Sie nickte anerkennend. Dann schloss sie die Augen, und nachdem sie sich einen Moment lang die Melodie ins Gedächtnis gerufen hatte, stimmte sie das Lied der Heilung an.


  Das dämmerige Licht in der Hütte des Fährmanns wurde heller. Die verwitterten grauen Wände erstrahlten plötzlich, als wären sie soeben gereinigt worden. Staub und Spinnweben verschwanden, und ein wunderbarer Rosenduft breitete sich in dem modrigen Schuppen aus.


  Viel entscheidender allerdings war die Veränderung, die mit Edward und Mr. Spines geschah. Der Gesang wirkte vor allem auf Edward. Sein blasses Gesicht wurde wieder rosig und seine Atmung regelmäßig. Wenige Sekunden später öffnete er die Augen, gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, welche Veränderung das Lied der Heilung bei Mr. Spines bewirkte.


  Die Stacheln, die dem mysteriösen kleinen Mann nach seinem jüngsten Ungehorsam gegenüber dem Schakal gewachsen waren, zogen sich in seinen Körper zurück. Sein kalkweißes Gesicht bekam eine gesündere Farbe und seine krummen und knotigen Hände begannen sich zu strecken. Und auch wenn der Gesang ihn nicht wieder in den Wächter verwandeln konnte, der er einst gewesen war, erkannte Edward im Gesicht seines Vaters für einen kurzen Augenblick etwas, das er nie zuvor gesehen hatte: den Schatten von Melchior und damit von jemandem, der ihm sehr ähnlich war.


  Doch die Vision löste sich abrupt auf, als Tabitha zu singen aufhörte. Mr. Spines sah wieder genauso aus wie damals im Zug, als Edward ihn zum ersten Mal getroffen hatte.


  Tabitha war nach diesem anstrengenden Gesang außer Atem. Ihre Augen wanderten zu Edward und sie senkte die Harfe.


  »Geht es dir wieder besser?«, fragte sie und ihre Stimme klang geradezu nett.


  Edward nickte. »D-danke. Das w-war echt t-toll.«


  Tabitha antwortete nicht sofort, sondern gab Melchior die Harfe zurück. Erst als sie aufstand, sagte sie: »Nicht der Rede wert. Es ist die Aufgabe eines Wächters zu helfen, wenn andere in Not sind. Und außerdem ...« Sie sah Edward bedeutungsvoll an. »Ich weiß zwar nicht, wie du es angestellt hast, aber du hast mir jedenfalls vorhin das Leben gerettet. Vielen Dank dafür.«


  Damit wandte Tabitha sich schnell um. Sie ging aus dem kleinen Raum und ließ Edward mit seinem Vater allein.


  Eine peinliche Stille trat ein.


  Edward setzte sich langsam auf und sah aus dem Fenster. Er gab sich Mühe, Spines nicht anzusehen. Sein Vater zückte eine goldene Taschenuhr und warf einen Blick auf das Zifferblatt. Keiner von beiden schien die richtigen Worte zu finden.


  Schließlich brach Edward das unbehagliche Schweigen. »W-wo sind S-Sariel und Ar-Artemus?«, fragte er. Etwas anderes fiel ihm nicht ein. Er hatte die Schüler von Mr. Spines kurz kennengelernt, aber eigentlich war ihm egal, ob er sie wiedersah. Durch die Verunstaltung hatten sie sich von Wächtern in ein weißes Hermelin und eine geflügelte Kröte verwandelt. Edwards vornehmlicher Eindruck von den beiden war, dass sie in einem fort miteinander stritten. Zum Glück waren sie nicht hier und machten ihm das Leben noch schwerer, als es ohnehin schon war.


  »Sie halten sich in meiner alten Werkstatt hier in Woodbine versteckt«, antwortete Spines. »Ich habe ihnen gesagt, sie sollen dort bleiben, bis ich sie holen lasse.«


  Edward starrte weiter aus dem Fenster. Er hatte nicht die geringste Ahnung, was er noch sagen konnte. Er wusste, dass er mit Mr. Spines Zusammenarbeiten musste, wenn er seine Mutter retten wollte. Aber er verspürte immer noch eine große Wut auf seinen Vater und war nicht bereit, darüber einfach hinwegzusehen.


  Ich will nur meine Mutter finden, sonst nichts. Danach habe ich hoffentlich nichts mehr mit ihm zu tun.


  Edward war mehr als erleichtert, als Bridget mit besorgter Miene die Tür öffnete. Sie sah zu Edward und dann zu Mr. Spines und wurde rot.


  »Oh, tut mir leid. Ich habe gehört, dass es dir wieder besser geht, und ich ... ich wollte nicht stören. Ich kann auch draußen warten«, sagte sie und wandte sich wieder zum Gehen.


  »N-nei-n! D-Du störst überhaupt nicht!« Edward sprang von seinem Feldbett auf und rannte hinter Bridget aus dem Zimmer.


  Spines bemerkte, wie erleichtert Edward über die Gelegenheit war, das Zimmer zu verlassen. Er seufzte und fuhr sich mit der Hand über den Kopf und über die spitzen Stacheln. Sein wettergegerbtes Gesicht sah alt aus und in seinen Augen glitzerten Tränen. Während er Edward nachsah, der sich vor ihm aus dem Staub machte, flüsterten seine ledrigen Lippen den Satz, den er so oft geübt und zu sagen versucht hatte:


  »Ich liebe dich, mein Sohn.«
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  »Nachdem du ohnmächtig geworden bist, hat Tabitha einen Beschleunigungsgesang angestimmt, durch den wir schneller wurden. Wir sind den ganzen Nachmittag gefahren, bis wir hierherkamen, zum Haus des Fährmanns«, klärte Bridget Edward über alles auf, was er nicht mitbekommen hatte.


  Während sie den Jungen in den Wohnraum der kleinen Hütte führte, sah sie ihn scheu an. »Es war übrigens großartig, wie du die Oroborusse zerstört hast, bevor sie Tabitha treffen konnten. Während du ohnmächtig warst, hat Tabitha die ganze Zeit von nichts anderem geredet. Sie hat nicht den leisesten Schimmer, wie du das gemacht hast.«


  Edward ging Bridgets Kompliment durch Mark und Bein. »Oh, ich ... ich weiß es ei-eigentlich auch nicht so genau«, stotterte er. »Ich war nur froh, dass es funktioniert hat.«


  Wie immer, wenn er nervös war, tasteten seine Hände automatisch nach dem Kartenspiel in seiner Hosentasche. Als er merkte, dass es nicht da war, schreckte er zusammen.


  »W-wo sind meine Karten?«, fragte er alarmiert.


  Bridget seufzte. »Es tut mir leid, Edward. Sie sind ins Wasser gefallen, als du ohnmächtig wurdest.«


  Edward wurde blass. Er besaß dieses Kartenspiel, seit er drei Jahre alt war. Der Tag, als seine Mutter es ihm gekauft hatte, gehörte zu seinen schönsten Erinnerungen. Er hatte damals auf dem Boden des alten Spielwarenladens in Portland ein kompliziertes Kartenhaus errichtet. Seine Mutter war so begeistert gewesen, dass sie ihm das Kartenspiel auf der Stelle gekauft hatte. Seitdem trug Edward es immer bei sich. Die Karten erfüllten ihn mit Sicherheit und verliehen ihm Selbstvertrauen.


  Edward wandte den Kopf ab und versuchte seine Enttäuschung über den Verlust zu überspielen. Bridget sollte nicht merken, wie verunsichert er deshalb war. Bestimmt fand sie es dumm, wegen so einer Kleinigkeit traurig zu sein.


  Edward räusperte sich und versuchte so zu tun, als ob ihm die Nachricht gar nichts ausmachte.


  »Ist nicht so schlimm«, sagte er leichthin und schob die Hände in die Hosentaschen. »Es war ja nur ein Kartenspiel.«


  Er musterte konzentriert die neue Umgebung und bemühte sich, möglicht unbeteiligt dreinzusehen. Bridget blickte mitfühlend zu ihm auf. Ihr war klar, dass der Verlust ihn tief traf.


  Die baufällige Hütte erinnerte Edward an einige Bilder, die er von den Fischerhäusern in Cape Cod gesehen hatte. An den Wänden hingen Netze und Angelhaken. Tabithas Lied der Heilung hatte sich auch auf diesen Raum ausgewirkt. Alles war sauber und glänzte im Schein des Feuers.


  Der Fährmann saß mit einer dampfenden Tasse Kakao auf einem weichen Sofa. Tabitha hatte sich neben ihm auf einem alten Fass niedergelassen. Ihre perlmuttschimmernden Flügel waren säuberlich hinter ihrem Rücken zusammengefaltet.


  Bridget schob Edward in den Raum.


  »Das ist das Zuhause von Al, in dem er uns netterweise Unterschlupf gewährt«, erklärte sie.


  Edward murmelte ein »Da-Danke« und schüttelte die ausgestreckte Hand des Mannes. Wieder einmal ärgerte er sich, dass die Worte nie richtig aus seinem Mund kommen wollten.


  »Danke, dass du uns gerettet hast. Wenn du nicht im richtigen Moment gekommen wärst, hätten wir es wohl nicht geschafft«, sprang Bridget für ihn ein.


  »Gern geschehen«, antwortete der Fährmann freundlich. »Normalerweise bringe ich ja nur die Neuankömmlinge in Woodbine von einem Anleger zum anderen, den Fluss hinauf und wieder hinunter. Darum war mir eine kleine Abwechslung ganz willkommen.«


  Der Fährmann sah zu dem kleinen Ofen in der Zimmerecke hinüber, in dem einige Holzscheite brannten, und wischte sich mit seiner schwieligen Hand über die Stirn.


  »Ist es euch zu heiß hier drin?«, fragte er. »Ich kann das Feuer auch ein wenig kleiner machen.«


  »Für mich ist es g-gut«, antwortete Edward höflich. Die anderen im Raum stimmten zu. Offensichtlich war der stämmige Fährmann nicht daran gewöhnt, sein Haus zu heizen, denn er zupfte in einem fort an seinem Hemd, das an seinem schweißnassen Bauch klebte.


  Dann hörte Edward Schritte hinter sich und bemerkte, dass Mr. Spines den Raum betrat und sich im Hintergrund ein Plätzchen suchte.


  Hmpf, machte Edward innerlich. Er erhob sich von seinem Stuhl und ging ans Fenster.


  Die Wolken waren aufgerissen. Vom sternenklaren Himmel schien ein großer silberner Mond auf den Fluss herab und spiegelte sich im Wasser.


  Edward überlegte, ob es ihnen wirklich gelungen war, Whiplash Scruggs abzuschütteln. Oder hatte er sie schon wieder aufgespürt und lauerte irgendwo in der Nähe? Edward war sich ziemlich sicher, dass sie Scruggs nur für kurze Zeit abgehängt hatten. Und bei der Vorstellung, erneut mit dem schrecklichen Monster zusammenzutreffen, zogen sich ihm die Eingeweide zusammen. Seine Finger zuckten und fuhren automatisch in seine Hosentasche - aber da war nichts. Kein Kartenspiel und kein beruhigendes Gefühl.


  »Keine Angst«, sagte Al, der Edward beobachtete. »Ich habe all eure Spuren vom Boot zum Haus mit dem Wasser des Lethye unkenntlich gemacht.«


  Edward sah Al verwirrt an. Das Flusswasser sollte sie vor Whiplash Scruggs schützen? Das allein sollte reichen, damit diese Kreatur sie nicht finden konnte?


  Al bemerkte seine Zweifel und kicherte leise.


  »Oh, es handelt sich dabei natürlich nicht um gewöhnliches Wasser. Wer mit dem Wasser des Lethye in Berührung kommt, verliert seine Erinnerung. Und wenn Scruggs Hunde ihre Nase hineinstecken, werden sie sofort die Fährte verlieren.«


  Edward seufzte erleichtert.


  Al wandte sich an die anderen. »Manchmal benutzen die Wächter das Wasser dieses Flusses, um Neuankömmlingen zu helfen, die auf der Erde ein trauriges Leben hatten«, fuhr er fort. »Es kann ihren Gram lindern und erleichtert es ihnen, positiv in die Zukunft zu blicken. Es ist, als wenn man eine Uhr zurückstellt, wie eine Art Neustart. Sie bekommen die Möglichkeit, hier in Woodbine bessere Erinnerungen zu sammeln.«


  Edward hörte zu und sah dabei weiter aus dem Fenster. Er hätte es ebenfalls schön gefunden, ein paar schmerzliche Erinnerungen aus seiner Vergangenheit einfach vergessen zu können.


  »Ich will ja nicht neugierig sein«, sagte Al. »Aber ihr müsst schon etwas ziemlich Ungeheuerliches angestellt haben, dass der Schakal so außer sich ist und es riskiert, seine Gefallenen auf Wächtergebiet zu schicken. Noch nie habe ich so weit von seinem Bau entfernt so viele Gefallene auf einmal gesehen.«


  Er lächelte vorsichtig. »Natürlich sind alle Feinde des Schakals meine Freunde. Aber eines interessiert mich doch ...« Jetzt wurde seine Miene ernst. »Whiplash Scruggs hat sich seit einer Ewigkeit nicht mehr hier blicken lassen.« Seine Augen wanderten zu Edward, der so tat, als bemerke er den durchdringenden Blick des Fährmanns nicht. »Ich meine nur ... Falls jemand hier ist, der die besondere Aufmerksamkeit des Schakals geweckt hat, dann sollte mir derjenige besser sagen, was los ist.«


  Er blickte kurz zu Tabitha und Mr. Spines hinüber und fügte hinzu: »Wenn Scruggs irgendwo auftaucht, gibt es meiner Erfahrung nach immer Tote.« Der untersetzte Mann wirkte plötzlich nervös. »Und dabei kommt es nicht darauf an, ob die Betroffenen schon einmal gestorben sind oder nicht.«
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  Bridget erzählte Al, was geschehen war. Als der Fährmann erfuhr, dass sie vorhatten, Edwards Mutter aus dem Bau des Schakals zu befreien, wurde sein Gesicht noch ernster.


  »Ihr wollt euch Zutritt zum Bau des Schakals verschaffen? Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist. Ich habe gehört, der Schakal besitzt eine Art Schutzschild,


  der den Wächtern die Flügel abreißt, wenn sie zu nahe kommen.« Er schüttelte traurig den Kopf. »Wenn ihr dort wirklich hineinwollt, braucht ihr zuverlässige Feuerwaffen.« Al deutete mit dem Finger auf Edward. »Er sieht noch ziemlich jung aus. Weiß er eigentlich, worauf er sich einlässt?«


  »Machen Sie sich um mich keine Sorgen«, erwiderte Edward ein wenig barsch. »Ich komme schon klar.«


  »Er braucht Unterricht«, überging Mr. Spines Edwards Bemerkung. Er wandte sich an Tabitha. »Ich denke, wenn wir beide, du und ich, Zusammenarbeiten und ihn trainieren, wird er es schaffen. Der Junge ist etwas Besonderes. Und wenn es darum geht, wie wir in den Bau hineinkommen - selbst die dickste Tür hat ein Schlüsselloch.« Spines grinste und zeigte dabei seine löchrigen gelben Zahnreihen. »Zufällig kenne ich genau die Person, die in der Lage ist, einen Schlüssel für uns anzufertigen: Cornelius vom Tal der Blauen Schnecken.«


  »Cornelius?«, fragte Al überrascht. »Ich dachte, er hätte Woodbine verlassen und befindet sich nun in den Höheren Sphären?«


  »Nein, er möchte nur nicht entdeckt werden. Er ist ein alter Freund von mir - zumindest war er das, bevor ich fiel. Er war der beste Schmied der Sieben Welten. Er genoss aufgrund seiner Fähigkeiten bei der Herstellung von Wächterringen einen hervorragenden Ruf in den Höheren Sphären.«


  »Glauben Sie wirklich daran? Niemand hat seit Jahren von ihm gehört!«, fiel Tabitha Spines ins Wort und blickte ihn herablassend an. »Und außer den höchsten Wächtern hat noch nie jemand einen seiner Ringe zu Gesicht bekommen. Die Geschichten über die Fähigkeiten seiner fabelhaften Ringe sind doch nichts weiter als Legenden.« Sie schnaubte abfällig durch die Nase. Dann sah sie zu Edward hinüber und verzog das Gesicht. »Und was Edwards Trainingsprogramm betrifft: Ich bezweifle, dass es irgendeinen Zweck haben wird.«


  Mr. Spines wollte etwas einwenden, doch Tabitha hob ihre Hand und ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Solange er kein vollwertiger Wächter ist, hat er im Bau des Schakals keine Chance. Dort wimmelt es vor Gefallenen von Whiplash Scruggs Kaliber oder noch schlimmer. Meine Ausbildung dauert jetzt schon fast fünfzehn Jahre und ich werde nun gerade mal zum Wächter dritten Ranges befördert. Oder vielmehr: Ich wäre dazu befördert worden - wenn ich nicht den Befehl bekommen hätte, euch zu begleiten.«


  Edward bemerkte, dass Tabitha den letzten Satz voller Bitterkeit aussprach. Ihre Flügel zitterten vor Wut. »Es ist völlig ausgeschlossen, dass ein Sterblicher, der nicht einmal fliegen kann, in kürzester Zeit alle wichtigen Fähigkeiten eines Wächters erlernt. Der Junge kann ja nicht einmal richtig sprechen!« Sie warf Edward einen überheblichen Blick zu. »Und ihr wollt, dass ich ihm das Singen beibringe? Völlig unmöglich!«, schloss sie.


  Sie tut ja gerade so, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank! Edward hatte genug. Er hatte Tabitha und ihre arrogante Art satt! Natürlich lag sie teilweise richtig mit ihren Bedenken. Ihm fehlte jegliche Übung. Er hatte nicht die geringste Ahnung von den Aufgaben eines Wächters und wusste auch nicht, wie er seine Flügel benutzen konnte. Aber es war ihm egal, ob Tabitha den Plan für gefährlich oder sogar unmöglich hielt. Er war fest entschlossen, zu seiner Mutter zu gelangen. Und er musste wenigstens die Chance bekommen, die Dinge zu lernen, die er für diese Herausforderung benötigte.


  Vor Wut pochte ihm das Blut in den Schläfen. Er stand auf. Mit größter Mühe versuchte er, sein Stottern zu unterdrücken.


  »N-na gut. Wenn d-du mir nicht helfen willst, dann we-werde ich mir eben alles Nötige selbst beibringen. I-ich werde mei-meine Mutter schon finden, mit dir oder ohne dich. Und w-wenn er ...«, Edward zeigte auf Mr. Spines, »... sagt, dass wir eine Chance haben, wenn wir diesen komischen Cornelius fi-finden, dann denke ich, wi-wir sollten es versuchen.«


  Edwards hoch aufgeschossene Gestalt überragte die junge Wächterin beträchtlich, und mit seinen schwarzen Flügeln auf dem Rücken wirkte er sogar noch größer. Er war es leid, dass die Leute ihn dauernd unterschätzten. Dafür stand zu viel auf dem Spiel. Er musste so schnell wie möglich zu seiner Mutter.


  Dieser Gedanke gab ihm Kraft, und Edward beschloss, Tabitha endlich einmal die Meinung zu sagen. Erstaunlicherweise brachte er seine Worte ohne jedes Stottern hervor.


  »Ich mag vielleicht nicht viel darüber wissen, wie Wächter sich zu verhalten haben, aber du hast dich seit unserer ersten Begegnung nur arrogant und hochnäsig benommen. Wenn man genauer darüber nachdenkt, würdest du viel besser zu den Gefallenen passen, denn die kümmern sich auch nur um das, was sie am meisten interessiert: um sich selbst.«


  Tabitha wurde blass. Eine geschlagene Minute lang war die junge Wächterin sprachlos. Schließlich stand sie auf und verließ die Hütte des Fährmanns, wobei sie die Tür hinter sich zuknallte.


  Mr. Spines saß wie vom Donner gerührt auf seinem Stuhl. Einem Wächter zu unterstellen, er benehme sich wie ein Gefallener, war eine sehr, sehr schlimme Beleidigung. Andererseits hatte Edward, was Tabithas Stolz betraf, vollkommen recht. Und es gab wohl niemanden, der sich mit diesen Anzeichen besser auskannte als Mr. Spines. Hochmut war ein Netz, in dem man sich leicht verfangen konnte, deshalb war es eines der liebsten Werkzeuge des Schakals. Wenn Spines groß genug gewesen wäre, hätte er seinem Sohn für seinen Mut gern auf die Schulter geklopft. Aber er reichte ihm nicht einmal bis zur Hüfte. Daher reckte er nur seine Hand, um Edward bestätigend den Arm zu drücken.


  Mit der nun folgenden Reaktion hatte er allerdings nicht gerechnet. Zu seiner Bestürzung wich Edward der Berührung aus und schlug die Hand seines Vaters weg.


  »Rü-Rühren Sie mich ni-nicht an!«, rief er zornig.


  Mr. Spines wich verletzt zurück.


  Voller Abscheu blickte Edward auf seinen Vater herab. »I-ich arbeite mit Ihnen zusammen, um m-meine Mutter zu finden. A-aber danach wi-will ich Sie nie mehr sehen!«


  Damit stapfte er zurück ins Schlafzimmer und warf die Tür hinter sich zu. In dem kleinen Hinterzimmer ließ Edward sich auf das Feldbett fallen. Sein Triumphgefühl über die Antwort, die er Tabitha gegeben hatte, war verflogen. Zurückgeblieben war nur eine zittrige Übelkeit in der Magengrube. Er gestand es sich nicht gern ein, aber Tabithas Worte hatten ihn zutiefst verletzt. Deshalb hatte er sich auch zu dieser unbedachten Erwiderung hinreißen lassen.


  Insgeheim hatte Edward sich an die Vorstellung geklammert, hier in Woodbine vielleicht endlich den Ort gefunden zu haben, an den er gehörte. Als Wächter, als Held. Er war davon überzeugt, dass es richtig gewesen war, sich zu verteidigen und Tabitha zu sagen, dass er seine Mutter notfalls auch allein suchen würde. Aber er hätte sie nicht eine Gefallene nennen dürfen. Damit hatte er eine unsichtbare Grenze überschritten und versucht, sie ebenso zu verletzen, wie sie ihn verletzt hatte. So verhielt sich kein Wächter. Er war kein bisschen besser als sie und hätte wohl selbst einen guten Gefallenen abgegeben.


  Edward seufzte tief.


  Was sollte das Ganze überhaupt? War er verrückt geworden? Er war doch überhaupt kein Wächter!


  Er setzte sich auf die Bettkante und starrte aus dem kleinen Fenster. Erneut waren Wolken aufgezogen und verdeckten den Mond. Wie gerne hätte er jetzt ein Kartenhaus gebaut, um sich zu beruhigen. Aber seine Karten waren für immer verloren. Versunken im Fluss des Vergessens.


  Er legte sich wieder auf das Feldbett und vergrub den Kopf im Kopfkissen.


  Wer hat eigentlich gesagt, dass das Leben im Nachleben leichter ist?, dachte er traurig.
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  Edward hatte nicht bemerkt, dass er eingeschlafen war. Er kam erst wieder zu sich, als Bridget ihn sanft an der Schulter rüttelte, um ihn zu wecken.


  »Was ist?«, fragte er schlaftrunken. Als er Bridget erkannte, setzte er sich schnell auf. Zum Glück bemerkte sie nicht, dass er gesabbert hatte. Er wischte sich schnell mit dem Handrücken über den Mund.


  »Tabitha ist gestern Abend nicht zurückgekommen«, sagte sie. »Dein Vat..., ich meine, Mr. Spines, sagt, dass wir unseren Weg dann eben allein fortsetzen müssen.«


  Edward gähnte. »Das pa-passt zu ihr, einfach zu verschwinden«, stellte er fest. »So eingebildet, wie sie ist. Für mich ist das kein großer Ve-Verlust.«


  »Doch, es ist sogar ein sehr großer Verlust!«, entgegnete Bridget aufgebracht. »Wir sind nämlich auf sie angewiesen! Ohne Tabitha sind wir vollkommen schutzlos. Dein Vater kann weder einen Gesang anstimmen noch seinen Ring benutzen, ohne dass die Verunstaltung ihn wieder verändert. Und du wirst dir nur selbst schaden, wenn du deine Kräfte weiter so wahllos einsetzt.« Sie atmete tief durch. »Es gibt nur einen Weg, wie wir uns auf unserer Reise zu Cornelius schützen können«, sagte sie. »Du wirst die Gestaltänderung erlernen müssen.«


  Edward sah sie verständnislos an. »Wie bitte?«


  »Die Gestaltänderung. Du musst deine äußere Erscheinung deinem inneren Selbst anpassen. Fast alle Sterblichen, die nach Woodbine kommen, nehmen eine neue Gestalt an. Du bist ein Halbsterblicher. Vielleicht gelingt es dir ja auch.«


  »Und wenn nicht?«, entgegnete Edward. »Ich dachte, Wächter können ihr Aussehen nicht verändern?«


  »Das können sie auch nicht. Aber bei dir ist es vielleicht etwas anderes«, erklärte Bridget. »Wir müssen es zumindest versuchen. Du bist immerhin zur Hälfte ein Mensch. Wenn es dir gelingt, dein Aussehen so weit zu verändern, dass Whiplash Scruggs dich nicht mehr erkennt, dann gelangen wir vielleicht unentdeckt zu Cornelius.«


  »A-aber was ist mit Spines? Seine Stachelschweinborsten sind doch nicht zu übersehen«, meinte Edward. »Es ist ausgeschlossen, dass Scruggs ihn nicht wiedererkennt.«


  »Al hat einen alten Pferdewagen, den er uns leihen wird. Er ist nicht besonders groß, aber groß genug, um Mr. Spines hinten unter einer Plane zu verstecken.«


  Das war keine schlechte Idee. Wahrscheinlich war es sogar der einzige vernünftige Plan, den sie im Moment durchfuhren konnten.


  »Gut, ich werde es versuchen. Aber ei-eines verstehe ich nicht«, sagte Edward.


  »Was denn?«


  Mit einem Mal kamen die Kränkungen, die Edward seit seinem Streit mit Tabitha zu vergessen versuchte, wieder hoch. Er fuhr sich mit der Hand durch seine strubbeligen Haare, und seine Flügel zuckten.


  »Wa-warum willst d-du mir immer noch helfen?«, fragte er leise. »Alle anderen halten mich doch für eieinen Idioten.«


  Bridget schwieg kurz, bevor sie antwortete.


  »Ich glaube, dass es stimmt, was mein Onkel über dich gesagt hat, Edward. Wenn er meint, dass du der Brückenbauer bist, dann glaube ich ihm das. Und außerdem ...« Sie sah verlegen aus dem Fenster. »Ich finde nicht, dass du ein Idiot bist. Nur weil dir das Sprechen manchmal ein bisschen schwerfällt, heißt das noch lange nicht, dass du auf den Kopf gefallen bist. Mir gefällt, was du sagst. Und ich bin gern mit dir zusammen.«


  Nun war es Edward, der verlegen war. Sein Gesicht wurde knallrot. Er fühlte sich geschmeichelt. Noch nie war ein Mädchen, noch dazu ein so hübsches wie Bridget, gern mit ihm zusammen gewesen.


  Er dachte darüber nach, was sie über die Gestaltänderung gesagt hatte. Nachdenklich betrachtete er seine blassen, knochigen Hände und seine langen, dürren Beine. Die Vorstellung, sein Erscheinungsbild zu verändern, war durchaus verlockend. Solange er denken konnte, war er mit seinem Äußeren unzufrieden gewesen. Was mochte es wohl für ein Gefühl sein, wie jemand oder etwas anderes auszusehen?


  Bridget holte ein kleines Buch hervor. »Das hier habe ich aus dem Haus meines Onkels mitgenommen.«


  »Beezlenuts Anleitung für das Nachleben« stand in geprägten Buchstaben auf dem Buchdeckel.


  Bridget blätterte durch einige Kapitel. »Es ist ein ganz wunderbares Buch. Dort steht alles drin, was man wissen muss, um sich in Woodbine zurechtzufinden. Karten, Empfehlungen für Restaurants und andere nützliche Informationen. Ich glaube, der Tanzende Faun wird auch irgendwo erwähnt. Es wird an den Anlegestellen ausgegeben, an denen die Sterblichen ankommen.« Sie sah zu Edward empor. »Eigentlich hättest du auch ein Exemplar bekommen müssen. Aber du bist ja nicht auf dem üblichen Weg hierher gelangt.«


  Jetzt hatte Bridget das Kapitel gefunden, das sie gesucht hatte. Edward sah ihr beim Lesen über die Schulter.


  »Die Seele in Fleisch verwandeln« lautete die Überschrift.


  Bridget überflog die Seite, bis sie an die richtige Stelle kam. »Aha. Hier steht es«, sagte sie. »Bei mir liegt das schon so lange zurück, dass ich den Text vergessen habe.«


  Edward überlegte erneut, wie Bridget wohl ausgesehen hatte, bevor sie nach Woodbine gekommen war. Er konnte sie sich einfach nicht anders vorstellen als mit ihren roten Locken und ihren wunderschönen dunklen Augen.


  »Also, zuerst musst du dir genau überlegen, was deinem Gefühl nach deiner wahren Gestalt entspricht«, sagte Bridget. Sie sah ihn aufmunternd an. »Für die meisten Leute gibt es da eine ganze Reihe von Möglichkeiten.


  Aber letztlich sollte das, was du dir aussuchst, immer ein Teil von deinem wirklichen Ich sein. Ich zum Beispiel«, sie deutete mit dem Finger auf sich, »war zuerst eine große Taube und dann ein wandelnder Baum, bevor ich mich schließlich für diesen Körper entschieden habe.« Sie lächelte. »Ich fand, dass die beiden anderen Möglichkeiten auch zu mir passten, aber schließlich habe ich gemerkt, dass ich mich in meinem jetzigen Körper am wohlsten fühle. Obwohl, nun ja ... ich sehe schon ziemlich anders aus als damals auf der Erde ...«


  Edward bemerkte das leichte Zögern in ihrer Stimme.


  »Ich wette, du bist immer sehr hübsch gewesen«, sagte er und war froh, dass er die Worte ohne zu stottern herausgebracht hatte.


  »Als wenn es darauf ankäme«, fauchte Bridget ärgerlich. Ihr plötzlicher Stimmungswechsel traf Edward vollkommen unerwartet.


  »Oh, n-nei-nein«, stammelte er und wurde rot. »Ich dada-da-«


  »Du dachtest, ich hätte es auf der Erde leicht gehabt, weil ich so hübsch war. Pah! Du kannst dir nicht vorstellen, wie schrecklich es für mich war!«


  Edward hatte keine Ahnung, was er falsch gemacht hatte. Er hatte doch nur versucht, nett zu sein! Konnte er die Situation noch irgendwie retten? Bridget war schließlich eine Freundin für ihn - und es war das erste


  Mal in seinem Leben, dass er überhaupt so etwas wie einen Freund hatte.


  »E-es tu-tut mir leid. I-ich wollte dich nicht ve-verletzen«, sagte er und verfluchte sein Stottern. »Bi- bitte entschuldige. I-ich habe mir nichts dabei gedacht.«


  Edward wartete ungeduldig auf ihre Antwort. Nach einem kurzen Moment sah Bridget zu ihm hoch. Ihr Blick war wieder weich.


  »Ach, vergessen wir es einfach«, meinte sie. »Es lohnt sich nicht, darüber zu reden. Kümmern wir uns wieder um deine Gestalt.«


  Sie las rasch die Anweisung durch.


  »Also: Du musst dir vorstellen, welche Gestalt deiner Meinung nach deinem inneren Selbst entspricht. Und dann musst du die Worte sprechen, die hier stehen.«


  Sie reichte ihm das Buch. Edward las aufmerksam die Worte: Metageitnios tarantinarcheo.


  Das war ja ein regelrechter Zungenbrecher. Etwas so Kompliziertes ohne zu stottern auszusprechen, war für ihn eine geradezu entmutigende Aufgabe. Aber er musste es wenigstens versuchen.


  Edward schloss die Augen und konzentrierte sich. Wie sah er in seinem Inneren aus? Sein Gehirn arbeitete fieberhaft. Die unterschiedlichsten Bilder zuckten durch seinen Kopf. Er wollte gern groß und stark sein, mit Muskelpaketen an den Armen und einem kantigen Gesicht. Vor langer Zeit hatte er auf einem Zirkusplakat einen Gewichtheber gesehen. Aber er ahnte, dass dies nicht seinem wahren Ich entsprach.


  Er dachte weiter nach, und als er schon glaubte, ihm fiele nichts ein, leuchtete vor seinem geistige Auge ein Bild auf. Es war ein Bild aus einem Märchenbuch, aus dem seine Mutter ihm immer vorgelesen hatte, als er noch sehr klein gewesen war.


  Als er daran dachte, musste er lächeln.


  »Soplemus«, sagte er und merkte gar nicht, dass er das Wort laut aussprach.


  »Wie bitte?«, fragte Bridget.


  »Oh, das ist ei-eine Figur aus einem Mä-Märchen, das mir meine Mutter immer vorgelesen hat. Ein Leopard mit Flü-Flügeln«, sagte Edward ein wenig verlegen.


  Bridget kicherte. Doch als sie Edwards erschreckten Gesichtsausdruck bemerkte, sagte sie schnell: »Oh, ich lache nicht über dich. Ich finde, das ist eine tolle Idee! Ich lache nur, weil du zum ersten Mal richtig froh ausgesehen hast.« Sie blickte ihn scheu an. »Es ist sehr nett, dich mal lächeln zu sehen, Edward.«


  Edward lächelte wieder und sah sich die magischen Worte genauer an. Er musste sie sich im Kopf ein paarmal vorsagen, bevor er sich in der Lage fühlte, sie fehlerfrei auszusprechen. Dann stellte er sich bis ins kleinste Detail den fliegenden Leoparden vor.


  Er holte tief Luft und sprach die magischen Worte:


  »Metageitnios tarantinarcheo.«


  Zu seiner Überraschung stotterte er dabei kein bisschen.


  Im selben Augenblick spürte er ein seltsames, flatterndes Gefühl in seinem Bauch. Es begann wie ein leichtes Kitzeln und entwickelte sich dann zu einem heftigen Brennen. Die Haare auf seinen Armen verdichteten sich zu einem goldenen Fell.


  Staunend und ein wenig ängstlich sah Edward zu, wie seine Hände schrumpften und sich zu kraftvollen Tatzen umformten. Sein Körper erzitterte, seine Knochen knackten, und es fühlte sich an, als würden sie in einen gigantischen Schraubstock gepresst.


  Nur wenige Augenblicke später war die Gestaltänderung beendet.


  »Hat es funktioniert?«, fragte Edward erwartungsvoll. Aber noch während er sprach, verriet ihm Bridgets Miene, dass irgendetwas schiefgegangen sein musste.


  Sie betrachtete ihn mit einer Mischung aus Mitleid und noch etwas anderem - Abscheu etwa?


  »W-wie sehe i-ich aus?«, stammelte er.


  »Nun ja«, sagte Bridget unsicher. »Ich weiß nicht, ob es das ist, was du dir vorgestellt hast. Ich hole dir mal einen Spiegel. Dann kannst du es selbst beurteilen.«


  Edward wartete, während Bridget nach nebenan lief.


  Kurz darauf kehrte sie mit einem kleinen Handspiegel zurück.


  Nervös hob Edward ihn hoch.


  Das Gesicht, das ihm aus dem Spiegel entgegenblickte, war ganz und gar nicht das von Soplemus. Tatsächlich war es etwas völlig anderes.


  »Funktioniert hat es aber irgendwie schon«, meinte Bridget und bemühte sich, optimistisch zu klingen.


  Edward konnte seinen Augen nicht von dem Anblick lösen, der sich ihm im Spiegel bot. Er stöhnte. In all der Zeit, in der er mit seinem Äußeren unzufrieden gewesen war, hätte er sich im Traum nicht vorstellen können, dass es noch schlimmer werden könnte …
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  Edward folgte Bridget zurück ins Wohnzimmer, wo sein neues Erscheinungsbild allgemeines Erstaunen auslöste.


  »Was ist das denn?«, fragte Al und machte einen Satz nach hinten.


  »Das ist Edward«, antwortete Bridget beschwichtigend. »Er hat sich nur ein bisschen verändert.«


  »Ein bisschen nennst du das?«, erwiderte der Fährmann.


  Er pfiff durch die Zähne. »Mein Lieber, du solltest dich in Acht nehmen, wenn du so draußen herumläufst. Die Leute könnten dich glatt für einen Gefallenen halten.«


  Edward runzelte die Stirn. Das war genau der Gedanke, der ihn durchzuckt hatte, als er sich im Spiegel gesehen hatte.


  Anstelle eines majestätischen Leoparden mit großen goldenen Flügeln ähnelte er einer verunglückten Kreuzung aus Mensch und Tier. In seinem Gesicht befand sich zwar etwas, das entfernt aussah wie die breite, flache Nase eines Leoparden, allerdings war sie mit quietsch- rosa Haut bedeckt. Hässliche schwarze Punkte verliefen von seiner Stirn bis zum Kinn, und seine Augen waren unterschiedlich geformt: Eines war ein Katzenauge und das andere war sein eigenes braunes Auge. Er besaß die spitzen Zähne einer Katze, aber sie waren kleiner, was ihm das typische Grinsen eines Gefallenen verlieh, das er so sehr zu hassen gelernt hatte.


  Alles in allem sah er vollkommen missraten aus.


  Er konnte sich einen Blick zu Mr. Spines nicht verkneifen, der allerdings eilig zur Seite sah. Doch Edward hatte in seinen Augen so etwas wie Verständnis blitzen gesehen. Sein Vater wusste, was es hieß, in einem Körper leben zu müssen, der auf tragische Weise entstellt war.


  »K-kann ich mich ni-nicht einfach wieder zurück- verwa-wandeln?«, wollte Edward wissen. Seine Zunge bewegte sich ungeschickt in seinem Mund und musste sich erst an seinen neuen Tiergaumen gewöhnen. Seine Stimme klang eher wie ein Knurren. Und leider stotterte er noch immer.


  »In dem Buch steht, dass man sechs Stunden warten muss, bevor man sich erneut umgestalten kann«, antwortete Bridget, während sie den Text studierte. »Zum Glück werden wir bis dahin die Städte in der Umgebung hinter uns gelassen haben und können auf dem Land bleiben. Deine Gestaltänderung, so ... äh ... seltsam sie auch sein mag, wird uns zumindest helfen, hier herauszukommen.«


  Mr. Spines räusperte sich. »Das Mädchen hat recht«, meinte er. »Wir haben keine Zeit zu verlieren. Wenn wir weit genug weg sind, kannst du dich wieder zurückverwandeln, Edward. Und ich selbst werde dich in die Fertigkeiten eines Wächters einweisen. Du musst lernen, wie man mit dem Ring umgeht, wie man die Flügel benutzt und die Gesänge anwendet. Ich werde dir auf unserem Weg in Cornelius Tal alles beibringen, was ich weiß. Es wäre schön gewesen, wenn Tabitha dir das Fliegen hätte erklären können, aber die grundlegenden Dinge kann ich dich auch lehren.« Spines machte eine kurze Pause. »Natürlich nur, wenn du das möchtest«, fügte er hinzu.


  Edward antwortete nicht sofort. Auch wenn er wusste, dass es wichtig war, diese Dinge zu erlernen, fiel es ihm schwer, seinen Vater so viel um sich zu haben. Er hatte ein schlechtes Gewissen wegen dem, was er am Abend zuvor zu ihm gesagt hatte. Tief in seinem Inneren wusste er, dass Mr. Spines nur nett sein wollte. Aber Edward konnte ihm nicht vergeben, was er ihm und seiner Mutter angetan hatte.


  Nach einer Weile nickte Edward zögernd.


  »Gut«, sagte Spines und richtete sich auf. »Dann sollten wir jetzt gehen.«


  Al verabschiedete sie mit einem fröhlichen Winken und einem Korb voller Proviant für den langen Weg, der vor ihnen lag. Sie dankten ihm für seine Großzügigkeit und versprachen, ihm das kleine Pony, das den Wagen zog, so bald wie möglich zurückzubringen.


  Von der Hütte des Fährmanns fuhren sie zu dem nahe gelegenen Wald. Dort begann die Straße der Sieben Brücken.


  Mr. Spines hielt sich unter der Plane versteckt, bis die erste Stadt in Sicht kam. Als sie einen Wegweiser passierten, meldete er sich von seinem Platz im hinteren Teil des Wagens: »Dies ist die alte Straße, die Hauptverbindung durch ganz Woodbine«, erklärte er. »Wir müssen ihr einige Meilen folgen, bis wir die Grenze zwischen Woodbine und Ödland erreichen. Dort beginnt das Gebiet des Schakals.«


  »Ich dachte, Cornelius Tal läge in Woodbine«, meinte Bridget.


  »Er wohnt gleich jenseits der Grenze«, antwortete Spines. »Und durch die Baruchs kann er sich auf dem feindlichen Gebiet schützen.«


  »W-was ist denn ein Ba-Baruch?«, fragte Edward.


  Spines fiel auf, dass Edward eine Spur freundlicher wurde. Glücklich darüber, dass es ihnen gelang, halbwegs zivilisiert miteinander umzugehen, antwortete Spines: »Baruchs sind Kampfschnecken - riesige Geschöpfe mit blauen Gehäusen und beinahe menschlichen Gesichtern. Sie gehören zu den ältesten Bewohnern Woodbines und existierten angeblich schon vor den Wächtern.«


  »Ich kenne die Baruchs nur aus den Märchenbüchern, zum Beispiel aus >Die Brücken zwischen den Weitem«, gestand Bridget. »Allerdings habe ich bis gestern Abend auch nicht geglaubt, dass es Cornelius tatsächlich gibt.«


  Edward kratzte sich mit seiner Fellpfote am Bein. Diese Gestaltänderung war wirklich unpraktisch. Sein Pelz fühlte sich heiß an und juckte, und mit seinem Katzenauge hatte er einen anderen Blickwinkel als mit seinem menschlichen Auge. In diesem Moment gefiel ihm sein früherer Körper so gut wie noch nie. Um sich von seinem Unbehagen abzulenken, fragte er: »Durch welche Stadt müssen wir hindurch, bevor wir der Straße weiter folgen können?«


  »Woodhaven«, antwortete Bridget. »Eine sehr interessante Stadt. Viele der neu angekommenen Sterblichen lassen sich dort nieder, in der Hoffnung, geliebte Menschen wiederzutreffen. Stell dich darauf ein!«, warnte sie Edward mit einem Lächeln. »Du wirst bestimmt ein Dutzend Male gefragt werden, ob du nicht der heiß ersehnte Verwandte von irgendwem bist.«


  Edward bezweifelte, dass es in der Stadt jemanden geben würde, der ihn kennen wollte. Er sah so seltsam und furchterregend aus, dass sich wohl niemand vorstellen konnte, dass er sich dieses Erscheinungsbild freiwillig ausgesucht hatte.


  »Da fällt mir etwas ein«, fuhr Bridget fort. »Diese Woche findet in Woodhaven ein großer Jahrmarkt statt.« Ein Lächeln überzog ihr Gesicht. »Der ist riesig und würde dir bestimmt gefallen. Dort gibt es viele tolle Dinge zu sehen!«


  »Für einen Jahrmarkt haben wir keine Zeit!«, schaltete Spines sich ein. »Wir müssen so schnell wie möglich zu Cornelius. Und je eher wir die Stadt hinter uns lassen, desto früher können wir mit Edwards Unterricht beginnen.«


  Aber Edward fand, dass ein Jahrmarkt genau das Richtige sei, um auf andere Gedanken zu kommen.


  »Wir mü-müssen ja nicht lange dort bleiben«, sprang er Bridget bei. »A-aber ich würde den Jahrmarkt schon gern sehen.«


  Bridget lächelte Edward zu, und damit war die Sache entschieden. Schließlich musste Mr. Spines sich hinten im Wagen versteckt halten und Bridget lenkte die Kutsche. Er hatte also keine Wahl.


  Edward überhörte den leisen Protest seines Vaters, während der Wagen dem schlammigen Weg immer tiefer in den Wald hinein folgte. Vom vorangegangenen Regen lag ein wunderbarer Duft nach Kiefernnadeln und frischer Erde in der Luft. Es roch fast genauso wie in Oregon.


  Edward konnte es kaum erwarten, seine Mutter wiederzusehen. Vielleicht konnten sie hier in Woodbine ja noch einmal ganz von vorn anfangen, mit einem hübschen kleinen Haus am Waldrand, wie sie es früher gehabt hatten.


  Als sich die Baumreihen schließlich lichteten, konnte Edward in der Ferne die wehenden Fahnen einer Stadt erkennen. Sie erinnerte ihn mit ihren Mauern an eine Art ländliche Festung.


  Bridget ließ das Pony nun Schritt gehen und rief über ihre Schulter: »Ducken Sie sich besser, Mr. Spines! Da vorne sind Soldaten.« Sie kniff die Augen zusammen und musterte die Stadtwachen, die sich in einiger


  Entfernung vor ihnen befanden. Die starken Männer schienen mit einem Aufruhr beschäftigt zu sein, der am Stadttor vor sich ging.


  »Und so wie es aussieht, ist irgendetwas nicht in Ordnung.«
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  »Was auch passiert - du darfst auf keinen Fall deinen richtigen Namen erwähnen«, hörte Edward Mr. Spines unter der Plane hervorzischen. »Niemand in Woodhaven darf wissen, wer wir sind und was wir hier wollen, verstanden?«


  Edward nickte. Als sie sich der Stadt näherten, konnte er Stadtwachen in Reiteruniformen und mit wehenden Federn auf breitkrempigen Hüten ausmachen. Ein Kreis Schaulustiger scharte sich um zwei Personen, die sich direkt vor den mächtigen Stadttoren einen heftigen Kampf lieferten.


  Die Wachen versuchten, die Streithähne zu trennen, doch ohne Erfolg. Edward erkannte schnell den Grund dafür. Es waren nicht zwei Sterbliche, die dort gegeneinander kämpften, sondern zwei Wächter.


  »Bei allen Sieben, Gadreel! Ich werde niemals zulassen, dass du das tust!«, donnerte der eine von ihnen. Er war groß und muskulös, hatte ein vorstehendes Kinn und hielt seinen Gegner, der offensichtlich Gadreel hieß, auf den Boden gedrückt, indem er ihm das Knie in den Nacken stemmte.


  Der drahtige Wächter auf dem Boden ergriff eine Handvoll Staub und schleuderte sie seinem Widersacher in die Augen. Der Größere torkelte zurück und Gadreel sprang auf. Mit einer schnellen Bewegung packte er seinen Gegner am Arm und drehte diesen mit aller Kraft herum. Ein Knirschen wie von zersplitterndem Holz war zu hören und der kräftige Wächter schrie vor Schmerz auf.


  Gadreel grinste hämisch, als sein Gegner vor ihm auf die Knie fiel, und sein hageres Gesicht strahlte triumphierend.


  »Zu spät, Kyriel«, höhnte er. »Ich habe mich auf die


  Seite des Schakals geschlagen! Nicht einmal Mikael bringt mich noch davon ab!«


  Zwei der Stadtwachen wollten sich auf den hageren Wächter werfen, wurden jedoch durch ein einziges Wort zurückgeschleudert. Sie prallten gegen die Stadttore und blieben bewusstlos liegen. Die Menge um die Streitenden wich ehrfürchtig ein Stück zurück. Es war deutlich, dass niemand dort einen derartigen Kampf schon einmal gesehen hatte.


  »Du Dummkopf!«, stieß Kyriel zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Er hielt sich seinen gebrochenen Arm und schien große Schmerzen zu haben. »Um unseres Vaters willen - gib auf! Brich deinen Vertrag!«


  Gadreel zog einen Oroborus hervor und rief das Wort, das Edward bereits am Ufer des Lethye von den Gefallenen gehört hatte: »NSH!«


  Der Ring flammte rot auf. Gadreel lief zu seinem auf dem Boden knienden Bruder.


  »Du bist der Dummkopf, Kyriel! Weil du die Anordnungen unseres Vaters wie ein einfältiger Esel befolgst.« Er zeigte auf die Menge der Sterblichen. »Du bist kaum besser als die! Eine Herde blöder Schafe, die keinen Hirten haben«, höhnte er. »Willst du wirklich dein ganzes Leben darauf verwenden, diesen nichtsnutzigen Pöbel zu hüten?« Gadreels Augen blitzten vor Boshaftigkeit. »Ich habe dir gesagt, du sollst meine Untergebenen in Ruhe lassen, Bruder! Sie sind meine Angelegenheit, nicht deine!«


  »Du hast sie hassen gelehrt! Du hast ihnen Waffen gegeben und sie zum Töten angestachelt! So etwas darf ein Wächter nicht tun, Gadreel! Ich musste eingreifen, sonst hätten sie sich gegenseitig umgebracht. Oder war es vielleicht das, was du wolltest?«


  »Du hast mich vor unserem Vater gedemütigt«, zischte Gadreel. »Ich wäre vor dem gesamten Rat degradiert worden. Das konnte ich nicht zulassen.«


  Bridget war blass geworden. »Unglaublich!«, wandte sie sich flüsternd an Edward. »Das sind Mikaels Söhne. Zwei der mächtigsten Wächter der ganzen Armee!«


  Edward hörte ein Rascheln und bemerkte, dass Mr. Spines durch ein kleines Loch in der Plane blinzelte. Als er die beiden Brüder erkannte, sog er hörbar die Luft ein.


  »Gadreel wird seinen Bruder umbringen«, flüsterte er. »Edward, du musst der Sache Einhalt gebieten. Hier, nimm dies!« Unter der Plane bewegte sich etwas, und kurz darauf merkte Edward, dass Spines ihm den Ring, den er an der linken Hand trug, in die Handfläche schob.


  »W-was soll ich da-damit?«, stammelte Edward.


  »Cornelius hat ihn für mich gemacht. Es ist einer der mächtigsten Ringe, die es in Woodbine gibt. Du


  musst deinen Blick auf seinen Mittelpunkt richten und all deine Gedanken ausschalten. Mit deiner gesamten Konzentration und so laut und deutlich wie möglich sprichst du dann ein einziges Wort aus: >Qados<«, erklärte Spines.


  »Aber ich ka-kann doch gar nicht ...«


  »Du MUSST einfach!«, zischte Spines. »Kyriel ist unglaublich wichtig in der Armee der Wächter. Er versorgt seinen Vater mit Informationen über die Aktivitäten des Schakals. Wenn er getötet wird, wäre das ein Triumph für den Schakal und ein schwerer Schlag für die Wächter. Das musst du verhindern!«


  Edward hatte Angst. Konnte er das schaffen? Was, wenn er versagte?


  Andererseits war ihm klar, dass er es zumindest versuchen musste, wenn er ein Held und ein echter Wächter sein wollte.


  Seine pelzige Leopardenpfote zitterte, als er den kleinen Ring vor sein menschliches Auge hob. Er versuchte, sich zu konzentrieren, und starrte auf den Mittelpunkt des Rings, so wie Spines es gesagt hatte. Aber sosehr er sich auch bemühte, es gelang ihm nicht, die ängstlichen Gedanken in seinem Kopf auszublenden.


  Vor dem Stadttor von Woodhaven tastete Kyriel mit seinem gesunden Arm nach seinem Wächterring. Doch er war nicht da, wo er hätte sein sollen.


  Ein Raunen ging durch die Menge und Edward hob den Blick. Und er verstand, wie Mr. Spines hatte ahnen können, was Gadreel im Schilde führte. Noch bevor Kyriel selbst den Verlust seines Rings bemerkt hatte, hatte der stets wachsame Spines ihn an Gadreels Gürtel hängen sehen.


  Gadreel grinste seinen Bruder höhnisch an. »Zu langsam, mein Bruder. Viel zu langsam! Deine Fähigkeiten werden wirklich überschätzt. Ich habe dem Rat schon vor Jahren gesagt, dass er besser mich zum Spion gemacht hätte und nicht dich.«


  Der lodernde Oroborus, den Gadreel in der Hand hielt, flammte mit neuer Kraft auf. »Leb wohl, Bruder«, sagte er eisig. »Deine Flügel werden eine eindrucksvolle Trophäe in den Gemächern des Schakals abgeben.«


  »Qados!«


  Kaum hatte Edward das mächtige Wort ausgesprochen, begann der kleine Ring an Größe zuzunehmen, bis er ein großer, blau flammender Reifen war. Edward stand zitternd da und umklammerte ihn mit seiner pelzigen Pfote.


  »Los! Wirf ihn!«, zischte Spines.


  Ob es Zufall war oder Glück - Edward warf und traf. Er hatte ohne nachzudenken reagiert und den Ring einfach mit aller Kraft in Gadreels Richtung geschleudert.


  Mit einem Angriff hatte Gadreel nicht gerechnet, und schon gar nicht mit einem Angriff von jemandem, der so ganz und gar nicht wie ein Wächter aussah. Trotzdem reagierte er blitzschnell. Mit einem mächtigen Flügelschlag schoss er in die Höhe. Gleichzeitig schleuderte er mit einer peitschenden Bewegung seines Arms den Oroborus gegen Mr. Spines Ring, sodass dieser wieder zu Edward zurückflog.


  Edward hatte keine Ahnung, was er tun sollte. Der flammende Ring kam auf ihn zugeschossen, und er wusste nicht, ob er sich ducken oder versuchen sollte, den Ring zu fangen. Im letzten Moment entschied er sich für Ersteres und sprang vom Wagen. Um Haaresbreite zischte der Ring über seinen Kopf hinweg und flog in den hinter ihnen liegenden Wald. Seine blauen Flammen setzten einige Kiefernzweige in Brand, bevor er im Dickicht verschwand.


  Gadreel landete leichtfüßig unmittelbar neben Edward, der auf dem Boden kauerte. Der abtrünnige Wächter kicherte, als er Edwards missglückte Gestalt näher betrachtete.


  »Wen haben wir denn hier?«, höhnte er. »Einen Sterblichen mit einem Ring? Na, man hat ja schon so allerlei gesehen ...«


  Edward rappelte sich mühsam auf. Nun war seine missratene Gestalt für alle gut sichtbar.


  »Also, Sterblicher! Du musst einen wirklich üblen Charakter besitzen«, fuhr Gadreel mit einem gemeinen Grinsen fort. »Dass eine derart hässliche Figur wie du die Stirn hat, mich anzugreifen, ist nicht zu fassen.« Gadreels Stimme wurde noch bissiger. »Ich weiß nicht, wie du das geschafft hast, du Missgeburt. Aber ich weiß, dass es das letzte Mal war.«


  »Rühr ihn nicht an!«, schrie Kyriel. Der kräftige Wächter hatte sich aufgerichtet. Edward fand, dass er trotz seines gebrochenen Arms noch immer sehr beeindruckend aussah. »Wenn du ihm etwas antust, bekommst du es mit mir zu tun!«


  Gadreel stieß ein kurzes ärgerliches Lachen aus. »Oh, Bruder, darauf werde ich es glatt ankommen lassen! Im Übrigen habe ich jetzt auch Freunde - mächtige, einflussreiche Freunde -, die wenig Ehrfurcht vor dir und deinem ach so wichtigen Rat haben.«


  Die Menge hinter Gadreel teilte sich, und zu Edwards Grauen trat Whiplash Scruggs vor, flankiert von Henry und Lilith Asmoday.


  Während Scruggs ihn von oben bis unten musterte, setzte Edwards Herz für einen kurzen Moment aus. Dann aber wandte sich der Gefallene Gadreel zu - offenbar ohne etwas bemerkt zu haben. Edwards Tarnung funktionierte.


  Scruggs, Henry und Lilith schienen im Moment viel mehr daran interessiert, wie Gadreel sich gegenüber seinem Bruder behauptete.


  Kyriel betrachtete das Grüppchen Gefallener voller Zorn. Trotz seines gebrochenen Arms und seiner hoffnungslosen Unterlegenheit schien es, als wollte er sich dem Kampf stellen.


  Gadreel richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Edward. »Also, wo war ich stehen geblieben?« Er grinste und hob seinen lodernden Oroborus.


  Jetzt war es also so weit. Nun würde Edward herausfinden, was passierte, wenn man im Nachleben starb. Diese Frage hatte er sich schon bei seiner Ankunft hier gestellt, als er beinahe in einem Fluss ertrunken wäre. Er war durchaus neugierig auf die Antwort, auch wenn er sie nicht unbedingt am eigenen Leib hatte erfahren wollen. Aber nun gab es keinen Ausweg mehr. Während Gadreel zum Wurf ausholte, blieb Edward zitternd und wie angewurzelt stehen.


  Hoffentlich geht es schnell, dachte er.


  Plötzlich schoss etwas über Edwards linke Schulter hinweg. Ein surrender Ring prallte gegen Gadreels Oroborus, sodass dieser aus der Bahn geschleudert wurde und sich torkelnd um die eigene Achse drehte. Im selben Moment war ein Luftzug wie von Flügelschlägen spürbar, und eine laute Stimme rief: »Madgem!«


  Ein gleißendes Licht blitzte auf. Gadreel wurde nach hinten geschleudert und riss dabei Scruggs, Henry und Lilith mit sich. Die drei Gefallenen stürzten in die Menge der Sterblichen, die panisch auseinanderstob.


  Edward blickte hoch. Tabitha!


  Mit einer eleganten Bewegung fing die Wächterin ihren zurückkehrenden Ring auf und schleuderte ihn mit einem mächtigen Schwung erneut gegen Gadreel. Während sie ihren Ring warf, vernahm Edward ein Bruchstück einer Melodie, die er nie zuvor gehört hatte. Zu seiner Überraschung aber kannte er die Worte, die Tabitha auf diese Melodie sang. Er hatte sie selbst schon einmal ausgesprochen, als er versucht hatte, aus dem Keller der Gießerei zu fliehen. Damals waren sie ihm unvermittelt in den Sinn gekommen, wie eine entfernte Erinnerung.


  Azru Li ... Azru Li ... Azru Li.


  Tabitha schleuderte den Ring mit tödlicher Präzision.


  Er traf die Ansätze von Gadreels gespreizten Flügeln und trennte sie mit einem glatten Schnitt von seinen Schultern.


  Ein grauenvoller Schmerzensschrei erfüllte die Luft und wurde als vielfaches Echo von den Bäumen, der Luft und der Erde selbst zurückgeworfen. Der Grund unter Edwards Füßen erzitterte und einige der Sterblichen stürzten zu Boden.


  Für einen kurzen Moment blieb Gadreels verstümmelter Körper noch sichtbar. Dann löste sich der Wächter ins nichts auf und war verschwunden.


  Erschrocken starrte Edward auf den leeren Fleck, der zurückblieb.


  Das also geschah, wenn man im Nachleben starb.


  13. KAPITEL
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  »Schnell!«, schrie Tabitha.


  »Edward, komm zurück in den Wagen!«, rief Bridget. Edward hastete los.


  Als Whiplash Scruggs Edwards Namen hörte, weiteten sich seine Augen vor Verblüffung.


  »Schnappt euch den Jungen!«, kreischte Lilith, die ihre Beute trotz der Tarnung nun auch erkannt hatte. Scruggs und Henry Asmoday schossen mit gebleckten Zähnen auf den Wagen zu.


  Sie waren so schnell, dass Bridget kaum reagieren konnte. Sie schlug die Zügel hart auf den Rücken des Ponys, aber gerade, als der Wagen sich in Bewegung setzte, spürte Edward einen schraubzwingenartigen Griff um sein Handgelenk, der ihn beinahe von seinem Sitz riss.


  »Jetzt hab ich dich!«, rief Scruggs. Sein gedehnter Südstaatenakzent jagte Edward einen eiskalten Schauer über den Rücken.


  Plötzlich schoss ein kleiner stacheliger Körper unter der Plane hervor und sprang auf Scruggs fleischigen Rücken. Mit aller Macht grub das Wesen seine scharfen gelben Zähne in Scruggs Schulter.


  »Ahhhhh!«, jaulte Scruggs auf und ließ Edwards Arm los. Das Pony galoppierte los und der Ruck warf Bridget und Edward beinahe vom Wagen. Während der Wagen davonschoss, drehte Edward sich um und sah, wie Tabitha, Spines und Kyriel gemeinsam auf die Gefallenen losgingen.


  »I-ich muss zurück!«, schrie Edward. Er konnte Tabitha und Spines nicht einfach ihrem Schicksal überlassen, nachdem sie ihm das Leben gerettet hatten!


  »Kommt nicht infrage! Wir müssen Zusehen, dass wir wegkommen! Du bist viel zu wichtig!«, schrie Bridget.


  »Warum?«, rief Edward.


  »Weil du der Brückenbauer bist!«


  In diesem Moment wurde Edward klar, dass Bridget diese Prophezeiung tatsächlich glaubte. Aber er war keine Figur aus irgendeiner Legende! Auch wenn er es gern gewesen wäre - bisher war er nicht einmal ein Wächter.


  Ein Gefühl der Scham überkam ihn, als er sich noch einmal zu Tabitha und Spines umdrehte, die immer noch kämpften. Ein echter Held wäre zurückgelaufen, um ihnen beizustehen - egal, was Bridget sagte. Trotzdem konnte er sich nicht von der Stelle rühren. Er hatte nicht den geringsten Schimmer, was er tun sollte. Und er konnte noch immer nicht fassen, dass Mr. Spines gerade sein Leben für ihn aufs Spiel gesetzt hatte.


  Bridget trieb das Pony so fest an, wie sie konnte. Das kleine Tier schnaubte. Bridgets Gesicht war blass und entschlossen. Ihr war anzusehen, dass sie nichts mehr wollte, als so viel Entfernung wie nur möglich zwischen sich und die Gefallenen zu bringen.


  Nach einigen Stunden Fahrt endete der Kiefernwald und ging in sanfte grüne Hügel über, auf denen vereinzelt gebeugte Eichen standen. Als die Schatten auf dem Boden länger wurden, verlangsamte Bridget endlich das Tempo. Sie schien sicher zu sein, dass ihre Flucht gelungen war.


  Sie lenkte den Wagen hinter ein Gebüsch am Straßenrand. Während sie das Pony ausspannten und es auf ein Stück Wiese führten, um es mit Gras abzureiben, sprachen weder Bridget noch Edward ein Wort.


  Immer noch schweigend, richteten sie einen kleinen Lagerplatz her. Erst als Edward die Ausrüstung im hinteren Teil des Wagens durchwühlte, unterbrach Bridget seine düsteren Gedanken.


  »Jetzt sind sechs Stunden vergangen«, meinte sie. »Du kannst dich wieder zurückverwandeln.«


  Sie reichte Edward Beezlenuts Handbuch, und Edward blätterte sofort zu den Seiten über Gestaltänderung. Keine Sekunde länger wollte er wie ein Monster aussehen.


  Konzentriert las er sich die seltsamen Worte in dem Buch noch einmal durch und stellte sich dann in allen Einzelheiten sein früheres Äußeres vor. Dann sprach er die magischen Worte. Wieder hatte er das merkwürdige Gefühl, als ob seine Knochen in einen Schraubstock gepresst würden, und kurz darauf fand er sich zu seiner Erleichterung in seinem alten, schlaksigen Körper wieder. Mit einem glücklichen Seufzer strich er sich durch den schwarzen Haarschopf und tastete über sein hageres Gesicht. Er spreizte sogar seine zerzausten Flügel und seufzte glücklich.


  Noch nie hatte er sich in seiner Haut so wohl gefühlt!


  Neben einer alten Eiche lag jede Menge Reisig. Edward sammelte so viel er konnte und trug es zu der Stelle, die Bridget als geeigneten Platz für ein Feuer befunden hatte.


  »H-hier ist Holz«, sagte er.


  Bridget stand einige Meter von der Feuerstelle entfernt, die sie freigeräumt und mit großen Steinen eingefasst hatte. Edward legte das Holz in die Mitte und richtete sich auf. Er wusste nicht recht, was er als Nächstes tun sollte.


  »Im Wagen sind Streichhölzer«, sagte Bridget mit belegter Stimme.


  Edward bemerkte ihren seltsamen Tonfall. »Ist alles in Ordnung?«, fragte er.


  Sie nickte. Aber Edward wusste genau, dass überhaupt nichts in Ordnung war. Bridget starrte geistesabwesend in die Mitte des steinernen Rings. Obwohl Edward nie zuvor ein Feuer gemacht hatte, fiel es nun offenbar ihm zu, diese Aufgabe zu übernehmen. Er seufzte und ging zum Wagen. Nach kurzem Suchen fand er die Streichhölzer.


  Edward nahm an, dass Bridget sich Sorgen um Tabitha und Spines machte. Offenbar war ihr der Kampf näher gegangen, als sie ihn hatte merken lassen.


  Edward verbrauchte eine ganze Reihe von Streichhölzern, bevor endlich der erste Funken aufflammte.


  Bridget saß ein Stück entfernt, hatte die Arme um ihre Knie geschlungen und starrte in die Flammen.


  »Warum ko-kommst du nicht näher?«, fragte Edward, einfach um etwas zu sagen. »Das Feuer wärmt so schön.«


  Bridget schüttelte den Kopf


  »Du willst nicht?«, fragte Edward. »Aber warum denn nicht?«


  »Darüber kann ich nicht sprechen.«


  »Bist du sicher? Ich bin ein guter Zuhörer«, entgegnete Edward. Er merkte, dass irgendetwas schwer auf ihr lastete. Die ganze Zeit über war Bridget so hilfsbereit gewesen und hatte ihm beigestanden. Edward hätte sich gern dafür revanchiert.


  Schließlich holte Bridget tief Luft und sah Edward eindringlich an. »Wenn ich dir ein Geheimnis verrate, versprichst du, dass du es für dich behältst? Seit ich hier bin, habe ich es nur zwei Leuten anvertraut: Jack und Joyce.«


  Edward nickte. »Ich verspreche es.«


  »Es ... es geht um etwas, das mir passiert ist, als ich noch auf der Erde war«, begann Bridget zögernd. »Vor zwei Jahren gab es einen ... einen Unfall bei mir zu Hause. Meine Eltern waren ausgegangen und ich sollte auf meine kleine Schwester Katie aufpassen.«


  Bridget griff in ihre Tasche und holte ein kleines schwarz-weißes Foto heraus. Sie reichte es Edward. Auf dem Foto war ein Mädchen zu sehen, das ungefähr so alt sein mochte wie er, und dazu die lächelnden Eltern mit einem Baby.


  Zu seiner Überraschung sah das Mädchen auf dem Bild genauso aus wie die Bridget, die er hier in Woodbine kennengelernt hatte. Er hatte sich also getäuscht. Sie hatte auf der Erde keine andere Erscheinung gehabt als hier!


  Das Kleinkind auf dem Foto mochte ungefähr ein Jahr alt sein. Es lächelte und hatte kleine Grübchen in den Wangen.


  »Bei uns zu Hause gab es keinen Strom«, erzählte Bridget, während Edward das Bild betrachtete. »Wir hatten Petroleumlampen.« Sie blickte abwesend in die Flammen. »Katie und ich waren im Wohnzimmer und spielten. Ich habe sie im Kreis herumgewirbelt und wir mussten beide lachen ...«


  Bridgets Kann begann zu zittern, und Edward bemerkte, dass sie größte Mühe hatte, nicht zu weinen. »Dann bin ich mit dem Arm an die Lampe neben dem Fenster gestoßen. Das Petroleum lief aus, und kurz daraufstand das ganze Haus in Flammen. Als meine Eltern heimkehrten, war alles zu spät. Katie war tot, und ich ...«


  Jetzt flössen Tränen über Bridgets Wangen. Für einen quälend langen Moment sprach sie nicht weiter.


  Edward kam näher und legte ihr zögernd die Hand auf die Schulter. Als Bridget schließlich wieder sprach, klang ihre Stimme belegt.


  »Katie ist natürlich gleich in die Höheren Sphären aufgestiegen. Das ist bei Kindern ja immer so«, sagte sie mit einem Schniefen. »Aber ich war nicht tot. Mein Gesicht und mein Körper waren schwer verbrannt, und die Arzte meinten, ich käme wohl nie wieder zu mir ...« Ihre Stimme verrann zu einem Flüstern.


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Edward. »Willst du damit sagen, du bist gar nicht tot?«


  »Ich befinde mich im Koma«, erklärte Bridget leise. »Aber man setzt nicht mehr allzu viel Hoffnung in mich.«


  Edward wusste nicht, was er erwidern sollte. Es war schwer zu begreifen, dass die Bridget, die unmittelbar neben ihm saß und so voller Leben schien, zur gleichen Zeit auf der Erde im Sterben lag.


  Er dachte darüber nach, wie es ihren Eltern dabei gehen mochte, und fühlte, wie ihm selbst Tränen in die Augen stiegen. Darum hatte sie also so komisch reagiert, als er gesagt hatte, sie sei hübsch. Sie war einmal sehr hübsch gewesen - aber nun war sie es nicht mehr. Und sie vermisste ihre Familie - genauso, wie er seine Mutter vermisste.


  Bridget sah ihn mit tränennassen Wangen an.


  »Obwohl ich hier bin, höre ich manchmal, was die


  Ärzte unten auf der Erde sagen. Und wenn ich wirklich sterbe, wovon sie ausgehen, dann geht es mir nur noch um eins: Ich will über die Sieben Brücken in die Höheren Sphären aufsteigen, um meine Schwester wiederzusehen. Darum war ich im Haus meines Onkels so wild entschlossen, dich zu begleiten.«


  Sie sah ihn bedeutungsvoll an. »Ich wusste, dass ich dir unbedingt dabei helfen muss, der Brückenbauer zu werden. Ich wusste es in dem Moment, als Onkel Jack die Geschichte von dir und deiner Familie erzählt hat.« Sie sah auf den Boden zwischen ihren Füßen. »Ich weiß, wie schlecht es meinen Eltern geht. Sie haben Schuldgefühle, weil sie nicht zu Hause waren, als das Feuer ausbrach. Dabei war es doch mein Fehler, dass die Lampe kaputtgegangen ist. Aber sie können sich einfach nicht verzeihen, dass sie an diesem Abend ausgegangen sind, anstatt zu Hause zu bleiben. Ich weiß, wie sehr sie leiden, weil ich es jeden Tag hören kann, wenn sie in meinem Krankenzimmer darüber sprechen.«


  Edward konnte gut verstehen, wie schwer das alles für Bridget war. Sie trug eine viel zu große Last für ihr Alter.


  »Aber das liegt doch nur daran, dass deine Eltern dich lieben. Deswegen ge-geht es ihnen so schlecht. Vielleicht wä-wäre das Feuer tat-tatsächlich nicht ausgebrochen, we-wenn sie zu Hause geblieben wären. Aber das konnten sie nicht wissen. Jeder macht Fe-Fehler«, schloss er.


  Bridget nickte zögernd. »Genauso ist es, Edward. Deswegen wollte ich dir meine Geschichte erzählen. Ich weiß, dass du deinen Vater hasst, weil er diesen Vertrag mit dem Schakal geschlossen hat. Aber genau wie meine Eltern kann auch er sich das nicht verzeihen. Er hat einen schrecklichen Fehler begangen, und seitdem versucht er ständig, ihn wiedergutzumachen. Er liebt dich, Edward.«


  Auch wenn Edward sich insgeheim wünschte, es gäbe jemanden, der schuld an seinem Schicksal war, so wusste er doch, dass Bridget recht hatte.


  Sein Vater hatte sich geopfert, damit Bridget und er fliehen konnten. Auch auf der Erde hatte er Edward schon einmal vor Whiplash Scruggs gerettet und später vor Henry Asmoday und Lilith. Und als Baby hatte er ihn versteckt gehalten. Spines hatte alles in seiner Macht Stehende getan, um den Vertrag zu brechen, den er mit dem Schakal abgeschlossen hatte.


  Edwards Blick verschwamm, und er wandte sich rasch ab, damit Bridget seine Tränen nicht sah. Er wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht und räusperte sich. Bridget schob ihre kleine warme Hand in seine. So blieben sie eine Weile still sitzen, die Rücken zum Feuer gewandt, und sahen zu den dunklen Bergen empor.


  Edward hatte das Gefühl, dass sich die Wut, die er in sich trug, seit er erfahren hatte, dass Mr. Spines sein Vater war, langsam löste.


  Plötzlich erregte eine Bewegung in der Dunkelheit seine Aufmerksamkeit.


  »Bridget ...«, flüsterte er.


  Das Mädchen sah in die Richtung, in die Edward zeigte. Ihre Augen weiteten sich vor Schreck. Hastig sprangen sie auf und sahen angstvoll dem näher kommenden Schatten entgegen.


  »Schnell, stell dich hinter mich!«, befahl Edward und ballte die Fäuste.


  »Was hast du vor?«, fragte Bridget.


  »Hinter mich, schnell! Wenn es Scruggs ist, werde ich wieder das magische Wort sprechen«, zischte Edward. »Und du läufst dann los und holst das Pony. Es ist unsere einzige Chance.«


  »Nein, tu das nicht!«, widersprach Bridget. »Wenn dir etwas passiert ...«


  Aber bevor sie den Satz zu Ende sprechen konnte, gab sich die Gestalt im Licht des Lagerfeuers zu erkennen.


  Edward und Bridget stockte der Atem.


  Es war Tabitha, die langsam auf sie zugehumpelt kam. Ihr Gesicht und ihre Arme waren mit tiefen Schrammen und Brandwunden übersät und ihre Flügel waren an mehreren Stellen zerfetzt.


  Edward und Bridget liefen ihr entgegen, um sie zu stützen, und führten sie zum Feuer.


  »Ich wollte es verhindern, aber es ist mir nicht gelungen. Sie waren einfach zu stark«, flüsterte Tabitha und blickte Edward an.


  Ihre Stimme zitterte, und Edward sah, wie sich ihre grünen Augen mit Tränen füllten.


  Er wusste nicht, was er sagen sollte. So hatte er Tabitha noch nie gesehen. Bisher war sie immer selbstbewusst und überlegen gewesen.


  »Edward ...«, flüsterte sie. »Sie haben deinen Vater mitgenommen.«


  14. KAPITEL


  [image: img18.jpg]


  »Ich werde nicht zulassen, dass sie ihn gefangen halten«, sagte Edward entschlossen. Er kniete sich neben Tabitha und untersuchte ihre Wunden. Die Tränen rannen jetzt über ihr zerschrammtes Gesicht, und auf einer Seite war ihr Haar angesengt.


  »Du brauchst Hilfe«, sagte Edward.


  »Es geht schon. Das sind ja nur ein paar Kratzer«, antwortete Tabitha und wischte sich die Tränen weg. Sie sah Edward an. »Ich habe einen Fehler gemacht. Es war nicht richtig, wie ich dich behandelt habe. Ich war wütend auf dich, weil ich an dem Abend, als wir uns bei Jack begegnet sind, meine Ausbildung beenden sollte. In der Ratskammer gab es eine Feier, und ich war die ganze Zeit sauer, weil ich sie verpassen würde.« Ihre Stimme klang dunkel. »Aber jetzt weiß ich, dass das alles nicht so wichtig war. Du hattest recht, Edward: Ich habe mich arrogant und selbstsüchtig verhalten. Ich glaube, das ist auch der Grund, warum mein Meister mir diesen Auftrag gegeben hat. Ich war noch nicht reif für eine Beförderung.«


  Es schien ihr aufrichtig leid zu tun. »Ich hoffe, du kannst mir verzeihen. Ein richtiger Wächter hätte sich niemals so verhalten, wie ich es getan habe.«


  Edward nickte unsicher. »Na-natürlich ve-verzeihe ich dir. Aber das alles gilt genauso für mich. Ich hätte dich nicht eine Gefallene nennen dürfen.«


  Zum ersten Mal, seit sie einander begegnet waren, lächelten sie sich an.


  »Dein Vater hat mich gebeten, dich in die Welt der Wächter einzuweisen, und das will ich gerne tun«, fuhr Tabitha fort. »Um ehrlich zu sein: Ich weiß nicht, ob du der Brückenbauer bist oder nicht. Aber ich habe gesehen, wie du dich in Woodhaven gegen die Gefallenen gewehrt hast. Für jemanden, der nicht weiß, wie man einen Ring werfen muss, hast du es ziemlich gut gemacht.«


  Sie griff in eine Tasche in ihrer blauen Schärpe, streckte die Hand aus und hielt sie Edward hin. Ein kleiner goldener Ring lag in ihrer Handfläche.


  Es war Ring, den Mr. Spines Edward gegeben hatte.


  »Den wirst du brauchen«, sagte sie.


  »Du hast ihn gefunden!«, rief Edward und griff nach dem Ring. Als er ihn genauer betrachtete, entdeckte er eine Inschrift auf der Innenseite.


  Er beugte sich näher zum Feuer, um sie besser lesen zu können. Die Schrift war sehr klein, aber die Buchstaben waren gut zu erkennen.


  MELCHIOR UND SARAH. DER LIEBE GELINGT ALLES.


  Edwards Augen brannten. Die Inschrift war so schlicht und dennoch so kraftvoll. Wieder und wieder hallte sie durch seinen Kopf. Der Liebe gelingt alles. Der Liebe gelingt ALLES.


  Sein Väter war voller Reue. Er hatte Fehler begangen, die nur Edward ihm verzeihen konnte.


  Als er sich entschieden hatte zu fallen, hatte er alles aufs Spiel gesetzt, um Edwards Mutter nahe zu sein. Und auch wenn er den falschen Weg gewählt hatte, so hatte er trotzdem ein riesiges Opfer gebracht. Mit einem Mal fiel Edward auf, dass sein Vater und er etwas gemeinsam hatten - etwas, das ihm nie zuvor bewusst gewesen war: die Liebe zu seiner Mutter.


  Edward sah Tabitha an. »Im Mo-Moment ke-kenne ich noch keine Heilgesänge«, sagte er. »Aber ich kö-könnte dir vielleicht mit ein paar Verbänden helfen. Du musst möglichst schnell wieder auf die Beine kommen. Denn nur du kannst mir beibringen, was ich als Erstes lernen will.«


  »Und was wäre das?«, fragte Tabitha.


  Er lächelte.


  »Fliegen.«


  15. KAPITEL
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  »Oje, mein Rücken!« Bridget streckte ihre schmerzenden Glieder und stöhnte. »Das war die längste Nacht meines Lebens.«


  »Du hättest näher ans Feuer kommen sollen«, meinte Tabitha.


  Bridget antwortete nicht. Stattdessen machte sie sich daran, ein paar Sachen für das Frühstück zusammenzusuchen.


  Die drei hatten die kalte Nacht unter einigen Decken aus dem Wagen verbracht. Edward und Tabitha fanden zusätzlich Schutz durch ihre Flügel, die ihnen sowohl als Decke wie auch als Matratze dienten. Doch Bridget hatte die Nähe des Feuers gemieden und war der Kälte voll ausgesetzt gewesen. Da Edward ihr versprochen hatte, kein Wort ihrer Geschichte zu verraten, hatte er Tabitha den Grund dafür nicht gesagt.


  »W-wann sollen wir mit meinem Training beginnen?«, erkundigte sich Edward gespannt bei Tabitha.


  Sie lächelte. »Wir brauchen einen geeigneten Ort mit viel Platz - am besten eine Bergkuppe.«


  »Was meinst du, wie lange ihr brauchen werdet?«, fragte Bridget. Sie schien bedrückt, während sie Essensvorräte aus dem Korb verteilte, den Al ihnen mitgegeben hatte.


  Edward bedankte sich, packte ein kleines Päckchen aus und fand darin ein köstlich aussehendes Schinkenbrot mit hart gekochten Eiern.


  »Schwer zu sagen«, antwortete Tabitha und wickelte die Verbände von ihren Flügeln. »Manche lernen schnell, andere langsamer.« Versuchsweise bewegte sie ihre Flügel, und unwillkürlich stellten sich ihre Federn auf. Tabitha zuckte zusammen. Die Folgen ihres gestrigen Kampfes waren noch deutlich zu sehen.


  »Ich habe nur Angst, dass man uns entdeckt, bevor wir Cornelius Tal erreichen«, gestand Bridget. »Ich weiß ohnehin nicht, ob wir es überhaupt finden. Nur Melchior weiß genau, wo es liegt. Und ganz ohne Karte ...«


  »Er hat gesagt, es lä-läge gleich jenseits der Grenze, auf dem Gebiet des Schakals«, warf Edward ein.


  »Ja, aber das kann überall sein«, entgegnete Bridget. »Woodbine ist riesengroß.«


  »Sie hat recht«, meinte Tabitha. »Ich weiß auch nicht, wo wir zuerst suchen sollen. Bis gestern habe ich ja sogar gedacht, Cornelius und das Tal der Blauen Schnecken gäbe es nur im Märchen. Und selbst jetzt bin ich noch nicht überzeugt, dass das alles wirklich existiert.«


  Edward runzelte die Stirn. Es musste einen Weg geben, zu Cornelius zu gelangen! Sein Vater hatte gesagt, dass Cornelius ihnen einen Schlüssel geben würde, der ihnen Zutritt zum Bau des Schakals verschaffte. Plötzlich hatte er eine Idee.


  »Was ist mit der We-werkstatt meines Vaters?«, fragte er aufgeregt. »Er ha-hat doch gesagt, dass sich dort seine Lehrlinge S-Sariel und Artemus versteckt halten. Vielleicht wissen sie etwas über das Tal des Cornelius?«


  Tabithas Gesicht leuchtete auf »Das wäre eine Möglichkeit. Die Werkstatt liegt nicht weit von hier. Als ich noch Cherub war, hat unser Lehrer für Musikgeschichte uns einmal dorthin geführt. Es sah ziemlich heruntergekommen aus, aber man konnte erkennen, dass es einmal ein wunderbarer Ort gewesen sein muss.«


  »Ich würde sie auch gern sehen«, meinte Edward. Mit einem Mal erschien es ihm wichtig, mehr über das Leben seines Vaters vor seinem Fall zu erfahren. Was für ein Wächter war er gewesen?


  »Das hört sich gut an«, meine Bridget. »Hier fühle ich mich nämlich nicht sicher.« Sie betrachtete die Berge ringsum. Sofern die Gefallenen nach ihnen Ausschau hielten, würden sie leicht zu entdecken sein. Das Gebüsch, neben dem sie ihr Lager errichtet hatten, war der einzige Ort, der ein wenig Schutz vor unliebsamen Blicken bot. Ansonsten gab es nur weite Wiesen, auf denen verstreut einzelne Eichen standen.


  »Ich werde mal nachsehen, ob wir wirklich allein sind«, meinte Tabitha, nachdem sie ihr Sandwich aufgegessen hatte. Edward beobachtete, wie sie die Flügel spreizte und sich vom Boden abstieß. Im nächsten Moment flog sie schon über den Baumwipfeln davon.


  Edward sah ihr nach, bis sie nur noch ein kleiner schwarzer Punkt am leuchtend blauen Himmel war. Es sah so mühelos aus! Ob er das auch lernen würde?


  Kurze Zeit später landete Tabitha mit elegantem Schwung neben dem Lager. Als ihre Füße den Boden berührten, verzog sie vor Schmerz das Gesicht.


  »Ha-hast du dir wehgetan?«, stammelte Edward.


  Tabitha antwortete nicht. Ihr Gesicht war blass. »Zwei Truppen Gefallene«, stieß sie atemlos hervor. »Eine läuft nach Süden. Es scheint, als wollten sie Melchior an den Schakal ausliefern. Der andere Trupp ist in unsere Richtung unterwegs. Sie sind nur noch eine gute Meile entfernt und Scruggs ist bei ihnen.«


  »Dann mü-müssen wir eben kämpfen!«, sagte Edward und versuchte, entschlossen zu wirken. Er hatte Angst vor Scruggs, aber er wollte nicht mehr vor ihm davon- laufen. Er konnte nicht vergessen, wie sein Vater sein Leben riskiert und Scruggs angegriffen hatte, damit er, Edward, fliehen konnte.


  Tabitha schüttelte den Kopf. »Ich schätze deinen Mut, Edward. Aber gegen eine ganze Armee von Gefallenen haben wir keine Chance.«


  »Aber was sollen wir sonst tun?«, fragte Bridget. »Wenn wir hierbleiben, werden sie uns aufspüren.«


  »Allzu viel können wir nicht tun.« Tabithas Gesicht war ernst. »Die Meuten der Gefallenen sind erbarmungslos. Wenn sie erst einmal unsere Fährte aufgenommen haben, werden sie uns überallhin folgen.«


  »Gibt es denn kei-keine Möglichkeit, sie abzuschütteln?«, fragte Edward. »Ihr wisst schon, wie le-letztes Mal, am Lethye.«


  Tabitha überlegte kurz. »Wir kommen auf keinen Fall schnell genug zum Fluss zurück. Sie hätten uns gefunden, bevor wir in seiner Nähe wären. Mir fällt nur eine Lösung ein, die vielleicht funktionieren könnte. Aber sie ist sehr riskant.«


  »Und die wäre?«, drängte Bridget.


  Tabitha schwieg. Zum ersten Mal glaubte Edward, Angst in ihrem Gesicht zu erkennen. Sie biss sich auf die Lippe und blickte die anderen fest an.


  »Wir müssen zu einem Ort, den selbst die Gefallenen fürchten: Specters Hollow.«
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  »Specters Hollow? Das ist doch wohl nicht dein Ernst!«, rief Bridget.


  »Es ist die einzige Möglichkeit«, antwortete Tabitha unglücklich. Es war offensichtlich, dass sie ebenfalls Angst hatte.


  »Aber das ist ja noch schlimmer als das, vor dem wir fliehen!«, entgegnete Bridget. »Ich hätte nie gedacht, dass ich so etwas einmal sagen würde, aber vielleicht ist es sogar besser, dem Schakal ausgeliefert zu werden. Dann wissen wir wenigstens, mit wem wir es zu tun haben.«


  Edward sah ratlos zwischen den beiden hin und her.


  »Ich ver-verstehe kein Wort. Wovon redet ihr eigentlich?« Er konnte sich nicht vorstellen, dass es einen Ort gab, der schrecklicher sein sollte als der Bau des Schakals.


  »Specters Hollow ist der Ort, an dem die Leute landen, wenn sie hier im Nachleben sterben. Dabei spielt es keine Rolle, ob man ein Wächter, ein Gefallener oder ein Sterblicher ist. Selbst der Schakal wird dort hinkommen, wenn er jemals sterben sollte. Mein Onkel Jack hat erzählt, dass man in Specters Hollow seinen schlimmsten Ängsten begegnet. Die, die nicht den Mut finden, sie zu überwinden, müssen für alle Ewigkeit dort bleiben und sind ihren Albträumen ausgeliefert«, erklärte Bridget.


  Tabitha nickte. »Wer in Specters Hollow bleiben muss, ist in der Regel das, was die Sterblichen auf der Erde einen >Poltergeist< nennen. Er ist in einer Zwischenwelt gefangen und ist sowohl Jäger als auch Gejagter.«


  Edward schauderte. Das hörte sich ja grässlich an!


  Tabitha zückte den goldenen Ring an ihrem Gürtel. Sie nahm ihn in die Hand und richtete ihren Blick auf seinen Mittelpunkt. »Mavet«, sagte sie bestimmt und mit fester Stimme.


  Der Ring schwoll an, bis er so groß war, dass ein Mensch hindurchschreiten konnte. Im Mittelpunkt des Rings flirrte und flimmerte die Luft vor Magie. Edward hatte auf der Erde einmal gesehen, wie Mr. Spines dasselbe mit seinem Ring getan hatte. Er hatte völlig vergessen, dass der Ring eines Wächters sowohl Waffe als auch Transportmittel sein konnte.


  »Äh ... könnten wir uns mit deinem Ring nicht einfach an einen anderen Ort als Specters Hollow begeben?«, fragte er. Warum war er nicht schon früher auf diese Idee gekommen? Schließlich waren sie mit der Hilfe von Spines Ring auch Whiplash Scruggs entkommen.


  Aber seine Begeisterung erlosch, als Tabitha den Kopf schüttelte.


  »Leider nein«, antwortete sie. »Ich habe noch nicht gelernt, wie man das macht. Specters Hollow ist der einzige Ort, mit dem wir Schüler üben dürfen. Die anderen Pforten sind den höheren Rängen Vorbehalten.«


  Bridget knabberte nervös an ihren Fingernägeln. »Ich will da nicht hin. Ich ... ich kann einfach nicht«, sagte sie.


  Edward hatte sie noch nie so verängstigt gesehen. Er ging auf sie zu und fasste sanft ihre Hand.


  »Du wirst es schon schaffen«, sagte er leise. Sie wussten beide, dass sie keine andere Wahl hatten. Schließlich nickte Bridget.


  »Also dann. Bleibt eng zusammen«, sagte Tabitha bestimmt.


  Sie deutete beiden, in den Ring zu treten. Sobald Edward in den Kreis gestiegen war, wurde er von einer eigenartigen, magischen Energie überflutet. Es war ein merkwürdiges Gefühl, beinahe als würde er in eiskaltes Wasser getaucht. Und dann, ebenso plötzlich, war es wieder vorbei, und Edward fand sich an einem unheimlichen neuen Ort wieder.


  Die Farben waren aus der Welt verschwunden, alles war nur noch schwarz und weiß. Versteinerte Bäume, von Jahrtausenden ausgebleicht, hoben sich mit scharfen Kontrasten vom schwarzen Erdboden ab. Felsbrocken lagen wie ausgeschlagene Zähne über den Berg verstreut. Der Himmel war dunkel, aber weder Mond noch Sterne waren zu sehen. Die Atmosphäre war bedrückend.


  »Dieser Ort ist unheimlich«, flüsterte Edward und sah sich um. Plötzlich stieg Verwesungsgeruch in seine Nase.


  »Igitt, was sti-stinkt denn hier so?«, fragte er.


  »Ich rieche nichts«, antwortete Tabitha.


  »Wie bitte? Du riechst das nicht?«, fragte Edward ungläubig. »Diesen Gestank? Der ist ja fast wie ... wie ...«


  Mit einem Mal fiel ihm wieder ein, wo er diesen Pesthauch schon einmal gerochen hatte. Er schien schon so lange von seiner Schule fort zu sein, dass er es fast vergessen hätte. Aber nun stiegen die Erinnerungen an das schlimmste Fach, das er je gehabt hatte, mit Macht wieder in ihm auf. Wartung und Instandhaltung von Abwasserrohren!


  Edward sah sich hektisch nach allen Seiten um und rechnete schon damit, sich in unmittelbarer Nähe seines Internats wiederzufinden.


  »Leute, seht mal da drüben«, sagte Bridget in diesem Moment und ihre Stimme zitterte.


  Edward und Tabitha wirbelten herum und schauten in die Richtung, in die sie zeigte.


  Hinter ihnen erhob sich ein rostiger Torbogen. Oben befand sich ein Schriftzug aus flackernden Glühbirnen. Als Edward die Schrift las, durchzuckte es ihn kalt. Ein paar Buchstaben fehlten, weil die Birnen durchgebrannt waren. Trotzdem konnte er ein Wort lesen:


  ... Specter ...


  Und obwohl es nur ein Teil des ganzen Namens war, bekam Edward von diesem Wort eine Gänsehaut. Hinter dem Torbogen war ein verlassener, verfallener Jahrmarkt zu erkennen. Es war der unheimlichste Ort, den Edward je gesehen hatte.


  Aus der Mitte des totenstillen Platzes ragte ein Riesenrad empor. Vereinzelt flackerten ein paar seiner grünen Lämpchen in der Dunkelheit, aber die meisten Lichter waren durchgebrannt oder fehlten. Zu Füßen des Riesenrads wanden sich die verdrehten Schienen einer hölzernen Achterbahn wie das Skelett eines Lindwurms. Zahllose verdunkelte Buden und Zelte standen über den Platz verstreut.


  Das Merkwürdigste aber war, dass der ganze Ort mit weißlichen, beinahe durchsichtigen Netzen überspannt war. Zuerst verstand Edward nicht, welchen Zweck diese Netze hatten. Doch dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen.


  Es waren Spinnweben! Der gesamte Jahrmarkt war von Spinnweben überzogen. Wohin man auch sah, zogen sich diese Stränge, dick wie Telefonkabel, quer über den Platz hinweg von einer Seite zur anderen.


  »Aber so ... so große Spinnen gi-gibt es doch gar nicht«, stammelte Edward.


  »Hier schon«, entgegnete Tabitha. »In Specters Hol- low gibt es alles Fürchterliche, was du dir nur vorstellen kannst.«


  »Ich setze keinen Fuß auf diesen Platz«, sagte Bridget bestimmt. »Lieber stelle ich mich den Gefallenen«, fügte sie mit gepresster Stimme hinzu.


  »Jetzt gibt es kein Zurück mehr«, erwiderte Tabitha. »Mein Ring hat uns zwar hierher gebracht, aber er kann uns nicht wieder zurückbefördern. Hier kommen wir nur heraus, wenn wir unseren Ängsten ins Auge sehen.«


  »Kommt überhaupt nicht infrage!« Bridgets Stimme klang panisch. »Ich hasse Spinnen. Was auch immer diese Netze gemacht hat, muss riesig sein!« Sie wich ein paar Schritte von dem mächtigen Torbogen und dem dahinterliegenden Jahrmarkt zurück. Edward bemerkte, dass ein Strang des weißlichen Netzes von der Mitte des Festplatzes bis zu einer Stelle hinter Bridgets linkem Fuß reichte. Bevor er sie warnen konnte, stolperte sie über das Spinnenseil und stürzte.


  Der Strang erzitterte und sandte seine Schwingungen über den gesamten Jahrmarkt. Als die Vibration auf die Knotenpunkte der anderen Stränge traf, erhob sich unvermittelt ein Heulen, als ob jemand einen riesigen Turbinenmotor angelassen hätte.


  Voller Schrecken sahen Edward, Tabitha und Bridget zu, wie sich das Riesenrad zu drehen und eine verstimmte Jahrmarktorgel zu spielen begann.


  Der dunkle Jahrmarkt war zum Leben erwacht!


  Aber das war noch nicht alles. Auf dem Spinnennetz bewegte sich etwas. Bridget schrie auf, als sie eine lange Reihe dunkler Umrisse ausmachte, die über einen der Stränge auf sie zukrabbelten.


  »Was ist das?«, rief Edward.


  »Sie wissen, dass wir hier sind«, antwortete Tabitha.


  »Wer sind sie?«, rief Edward über die dröhnende Musik der Jahrmarktorgel hinweg. Doch bevor Tabitha antworten konnte, kamen die dunklen Schatten näher.


  Aus der Entfernung hatte Edward gedacht, dass es sich um Spinnen handelte, die sich in einer langen Schlange auf sie zubewegten. Aber jetzt sah er, dass es schwarze Achterbahnwagen mit künstlichen Spinnenbeinen waren. Die Wagen waren zwar zu einem Zug aneinandergekoppelt, benutzten aber ihre metallenen Beine, um damit über die Spinnweben zu kriechen.


  Als die Wagen näher kamen, wurde Edward klar, dass dies alles hier bedeutend schlimmer werden würde, als er erwartet hatte. In jedem der Wagen saß ein nahezu durchsichtiges Wesen. Edward stockte der Atem, als ihm klar wurde, was er da sah: Es waren Geister!


  Die zerrissenen Kleider hingen ihnen in Fetzen vom Leib. Ihre Gesichter, von denen manche irgendwann einmal hübsch gewesen sein mochten, waren auf grausige Weise blau verfärbt. Am verstörendsten aber fand Edward ihre Augen, denen die Pupillen fehlten. Alle Geister hatten die Lider weit aufgerissen und blickten starr vor sich hin, als hätten sie unfassbares Grauen gesehen.


  Der Spinnenzug war jetzt nur noch wenige Meter entfernt. Wie auf Kommando drehten die geisterhaften Passagiere ihre Köpfe und hefteten ihren starren Blick auf Edward, Bridget und Tabitha.


  »Tu doch etwas!«, schrie Bridget die junge Wächterin an.


  »Ich kann nichts tun!«, verteidigte sich Tabitha. »Wir müssen ihnen folgen. Sie kommen, um uns zu den Orten zu führen, die wir am meisten fürchten.«


  Bridget hielt es nicht mehr aus. Als der Zug sein Tempo verlangsamte, rannte sie so schnell sie konnte davon.


  Die Geister waren sofort zur Stelle. Eine ganze Reihe von ihnen stob aus den Wagen und flog heulend hinter ihr her. Im nächsten Augenblick hatten sie das verängstigte Mädchen gepackt und in die Luft gehoben.


  »Bridget!«, schrie Edward. Er rannte zu den fliegenden Geistern, aber er bekam sie nicht zu fassen. Bridgets Schreie gellten durch die Luft, während die Geister sie zum Jahrmarkt zurücktrugen.


  Panisch lief Edward zu Tabitha zurück, aber er hatte sie noch nicht erreicht, als er sah, dass die Geister auch sie gepackt hatten.


  Sie verfrachteten sie in einen Wagen, und zwei der gespenstischen Wesen drückten ihre Flügel nach unten. Tabitha wehrte sich nicht, sondern starrte nur mit versteinerter Miene vor sich hin.


  Bevor Edward ihr zu Hilfe eilen konnte, setzte sich der Zug unvermittelt in Bewegung und schoss krabbelnd davon, zurück in Richtung des verlassenen Jahrmarkts.


  Edwards Herz hämmerte heftig, als er den spinnenfüßigen Wagen hinterhersah. Er hatte seine beiden Gefährtinnen verloren! Verzweiflung überkam ihn, während die Jahrmarktorgel vor sich hin dröhnte. Warum hatten die Geister nicht auch ihn mitgenommen? Einige Augenblicke lang stand Edward wie betäubt da. Dann rannte er los, seinen Freundinnen hinterher. Und je näher er den großen, von Spinnennetzen umhüllten Bauten kam, umso weniger wusste Edward, was ihm mehr Angst machte: das, was mit Bridget und Tabitha geschehen würde, oder die Schrecken, die ihn selbst auf dem Jahrmarkt erwarteten.
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  Edward stapfte über den Jahrmarkt. Trotz seiner zitternden Knie war er fest entschlossen, sich seine Angst nicht anmerken zu lassen.


  Er bemerkte nun überall spinnenbeinige Wagen, allesamt besetzt mit geisterhaften Passagieren. Sie krochen über seinem Kopf die Spinnfäden entlang und brachten ihre verängstigten Opfer in alle möglichen Richtungen des riesigen Netzes. Wohin Edward auch blickte, sah er Gespenster an den von Spinnennetzen umwobenen Buden stehen, versunken in Jahrmarktsvergnügen der grausigsten Art.


  Ein kräftiger Geist schwang einen großen Hammer und versuchte, eine Glocke anzuschlagen, die sich am Ende einer langen Stange befand. Als der Hammer sein Ziel traf, verwandelte er sich in einen Python. Der korpulente Mann schrie auf, als die Schlange ihn erfasste und im Würgegriff umschlang.


  Furcht einflößende Clowns mit Reißzähnen in den weit aufgerissenen Mündern jagten eine Gruppe junger Sterblicher durch ein grellbuntes Labyrinth. Edward lief es eiskalt den Rücken hinunter, als er ihre Schreie hörte, die immer wieder das Dröhnen der Jahrmarktsorgel übertönten.


  Er schob sich an den geisterhaften Wesen vorbei und hielt angstvoll Ausschau nach seinen Gefährtinnen. Fast wäre er mit einem Geist zusammengestoßen, der gerade versuchte, Milchflaschen mit einem Baseball umzuwerfen.


  Als Edward genauer hinsah, erkannte er jedoch, dass es gar keine Flaschen waren, die da zu Fall gebracht werden sollten, sondern zwergenhafte Gestalten. Sie verhöhnten den Geist und forderten ihn auf, sie endlich zu treffen. Aber sooft der Geist auch warf, ständig verfehlte er sein Ziel. Und je öfter er es versuchte, desto ärgerlicher wurde er.


  »Hey, Tony, ist das alles, was du kannst?«, frotzelte eine der kleinen Gestalten. »Aber du warst ja immer schon ein Waschlappen. Was haben wir immer gerufen? Tony, Tony, egal was du machst, du verkackst!«


  Sofort fielen die anderen kleinen Kerle in den Sprechgesang ein: »Tony, Tony, egal was du machst, du verkackst!«


  Tony schrie, sie sollten aufhören, und begann, die Bälle mit aller Wucht zu werfen. Aber die Zwerge wehrten sie ab und machten sich über jeden Wurf lustig.


  »Darüber bist du nie hinweggekommen, dass du als Zwölfjähriger das Baseballspiel verloren hast, was, Tony?«, hänselte ihn das Männchen erneut. »Du hast die gesamte Mannschaft enttäuscht. Dein Leben wäre sicher anders verlaufen, wenn du das Spiel gewonnen hättest. Aber du hast versagt. Armer Tony! Ein Verlierer, im Leben wie im Tod.«


  Silberne Tränen rannen über das Gesicht des Geistes, während er, von den höhnischen Sprechgesängen angestachelt, den Ball immer und immer wieder auf die Zwerge drosch.


  Angewidert wandte Edward sich ab. Er musste weiter nach seinen Freundinnen suchen. Specters Hollow war ein grauenvoller Ort. Aber aus anderen Gründen, als Edward gedacht hatte. Er hatte sich vorgestellt, dass es hier vor Monstern wimmeln würde, und für manche Leute mochten Monster auch der schlimmste Albtraum sein. Aber für andere waren es die eigenen Schwächen, die sie mehr fürchteten als die schrecklichste Ausgeburt der Fantasie.


  Um Edward herum wimmelte es nur so von Geistern, doch keiner von ihnen kümmerte sich um ihn. Sie waren alle viel zu sehr mit ihren eigenen Qualen beschäftigt. Edward hatte keine Ahnung, warum der spinnenbeinige Zug Bridget und Tabitha mitgenommen hatte, ihn aber nicht.


  Während er weiter über den Jahrmarkt stapfte, hielt er nach ihnen Ausschau. Er hatte gehofft, dass Tabitha und Bridget zwischen den transparenten Geistern leicht zu erkennen wären. Aber er hatte sich getäuscht. Um ihn herum befanden sich so viele heulende, verzweifelte Geister, dass er seine Freundinnen nirgends entdecken konnte.


  Als eine Geisterfrau neben ihm laut aufschrie, machte Edward vor Schreck einen Satz nach hinten. Die Frau schoss, gejagt von einer Kanalratte, die so groß wie ein Pferd war, an Edward vorbei in ein Zelt.


  Edward schüttelte sich. Er hasste Ratten! Sie erinnerten ihn an Abflussrohre. Und er legte keinen Wert darauf, ein solches noch einmal von innen zu sehen.


  Wie auf Stichwort stieg ihm wieder der bestialische Gestank in die Nase, den er schon zuvor gerochen hatte. Dieses Mal aber war er bedeutend stärker. Edward hatte Mühe, ein Würgen zu unterdrücken. Woher kam dieser Geruch bloß?


  Kalte Finger strichen ihm über das Genick und er wirbelte herum. Vor ihm stand ein Geist, der ihn hinterlistig angrinste. Er besaß die Statur eines untersetzten, dicklichen Jungen mit blonden Haaren und war ungefähr in Edwards Alter.


  »G-Grudge?«, stammelte Edward, als er das Gesicht des gemeinen Mitschülers wiedererkannte, der ihn in der Gießerei immer gequält hatte.


  Der Geist grinste noch breiter und zeigte dabei einen abgebrochenen Schneidezahn.


  »Hallo Bohnenstange«, krächzte er. Das war Edwards Spitzname aus dem Internat, den er so sehr hasste. »Freust du dich, mich zu sehen?«


  »W-w-wie ka-ka-kann das sein?«, stotterte Edward. »Bi-bist du etwa to-tot?«


  Der Geist in der Gestalt von Grudge kicherte, als hätte Edward einen guten Witz gemacht. »Ich habe dich gesucht, Bohnenstange. Es wird endlich Zeit, dass du aufwachst.«


  Und bevor Edward es verhindern konnte, traf ihn Grudges fleischige Faust an der Schläfe. Seine Beine knickten weg, er stürzte und die Welt verschwamm vor seinen Augen. Während er auf dem Boden lag, umtost von der Musik der Jahrmarktsorgel, hallte in seinem schmerzenden Kopf in einem fort die gleiche alberne Frage: Wie konnte ein Geist nur so hart zuschlagen?
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  »Edward Macleod!«


  Der schallende Ruf ließ Edward senkrecht in die Höhe fahren. Verwirrt sah er sich um. Er wischte sich einen Speichelfaden vom Kinn, und allmählich wurde ihm klar, dass er auf seinem Pult gelegen und geschlafen hatte. Das durfte doch nicht wahr sein! Wie kam er bloß hierher?


  »Schön, dass du dich entschlossen hast, wieder mitzumachen«, höhnte eine Stimme.


  Ängstlich blickte Edward auf und sah in die kalten blauen Augen seiner verhassten Lehrerin Miss Polanski, die ihn durch ihre dicken, verschmierten Brillengläser hindurch anfunkelte.


  Auf unerklärliche Weise war er in sein furchtbares Internat zurückgekehrt und saß im Unterricht zu »Wartung und Instandhaltung von Ab Wasserrohren«!


  Nein, nein, nein! Der Gestank eines geöffneten Kanalrohrs wallte ihm entgegen. Edward hatte ihn seit der ersten Sekunde in Specters Hollow gerochen, und jetzt wusste er auch, warum. Dies hier war der Ort, den er mehr fürchtete als alles auf der Welt!


  Der Jahrmarkt um ihn herum war verschwunden. Voller Grauen erwiderte Edward den eiskalten Blick seiner Lehrerin. Das konnte doch alles nicht wahr sein - oder? Bestimmt war es nur Einbildung ...


  KLATSCH! Miss Polanskis Metalllineal sauste herab und hinterließ einen Striemen auf seinem Handrücken. Edward schüttelte seine Hand, um den Schmerz zu lindern. In jedem Fall war der Schmerz heftig genug, um ihn davon zu überzeugen, dass er nicht träumte. Aber wenn das hier die Wirklichkeit war, hieß das dann nicht, dass Woodbine und Bridget und Mr. Spines - dass das alles nur ein Traum gewesen war?


  Oh nein! Bitte nicht! Edward tastete rasch mit der Hand hinter seinen Rücken und stellte erleichtert fest, dass seine Flügel noch da waren. Zum Glück! Das bewies, dass er doch nicht alles nur geträumt hatte.


  Miss Polanski registrierte seine Bewegung und machte eine spöttische Miene. »Wenn du meinst, dass du mit diesen Dingern aus dem Kanal fliegen kannst, hast du dich geirrt. Du bist dran, Macleod! Komm nach vorn und säubere dieses Abflussrohr!«


  Widerwillig stand Edward auf und ließ das bekannte Kichern und die gemeinen Kommentare seiner Mitschüler über sich ergehen. Es war grauenvoll! Nie hätte er gedacht, dass er noch einmal einen Fuß in dieses schreckliche Klassenzimmer setzen müsste.


  Vorne reichte Miss Polanski ihm ein schweres Tau. Edwards Hände zitterten, als er es sich gehorsam um die Hüfte band. Würde er jetzt wirklich in dieses stinkende Rohr hinabgelassen werden? Das war schlimmer als jeder Albtraum, den er sich ausmalen konnte.


  Nachdem das Seil befestigt war, schaltete Miss Polanski einen kleinen Kran ein, der ihn langsam in die Höhe hob. Dann schwang der rostige Ausleger mit einem Quietschen herum und ließ Edward über dem stinkenden Schacht baumeln.


  Bitte nicht! Alles, nur das nicht!, dachte er verzweifelt. Er sah hinab in das Dunkel unter sich und sein Herz hämmerte vor Angst. Eine grobe Bürste und eine Flasche mit Desinfektionsmittel wurden ihm in die Hände gedrückt.


  Offenbar weidete sich die gesamte Klasse an Edwards Angst. Ein rauer Sprechgesang erhob sich: »Bohnenstange, Bohnenstroh, taucht kopfüber in das Klo!« Es war nicht gerade der originellste Spruch, aber das war typisch für die schwachköpfigen Schüler der Gießerei. Edward blickte um sich. Die grobschlächtigen Gesichter der Jungen und Mädchen grinsten einfältig, während sie aus Leibeskräften brüllten.


  Miss Polanski unternahm nichts dagegen. Vielmehr musste Edward feststellen, dass sie selbst kichernd in den Gesang einstimmte und die Klasse mit ihren knochigen Fingern wie ein Orchester dirigierte.


  Edward zerrte an seinem Seil und versuchte, sich zu befreien. Er betete, dass etwas geschehen möge, dass irgendjemand auftauchte und der Sache ein Ende machte!


  Gerade als er in den Kanal hinabgelassen werden sollte, flog die Tür des Klassenzimmers auf. Edward riss den Kopf herum. Endlich kam jemand, um ihn zu retten!


  Als er aber sah, wer dieser Jemand war, blieb ihm das Herz stehen. Whiplash Scruggs, in seinem makellos weißen Anzug, trat ein. Kalter Schweiß brach Edward am ganzen Körper aus. Er war vollkommen wehrlos, schwebte gefesselt über einem Abflussrohr und sah die Person, die er mehr fürchtete als irgendjemanden sonst, auf sich zukommen.


  »Ei, ei, ei, ist das nicht eine ganz unerwartete Wendung?« Scruggs strich über seinen kleinen schwarzen Kinnbart. »Sieht ganz danach aus, als hätten wir da ein flugunfähiges Vögelchen gefangen, nicht wahr, Miss Polanski?«


  »Sie haben völlig recht, Sir«, antwortete die Lehrerin und warf ihm ein spitzzähniges Grinsen zu. Scruggs manövrierte seinen fetten Wanst durch die Pultreihen und warf dabei ein paar Schüler von ihren Stühlen.


  Mit einem bösartigen Grinsen baute er sich so dicht wie möglich vor Edward auf. »Macleod, du hast mir in letzter Zeit beträchtliche Schwierigkeiten bereitet. Was soll ich jetzt nur mit dir machen?« Allein der Klang seiner Stimme ließ Edwards Haare zu Berge stehen. Whiplash hob seine Hand, die etwa die Größe eines Schinkens hatte, und umklammerte damit Edwards Nacken. Sein Griff war ausgesprochen kraftvoll, und Edward musste einen Schrei unterdrücken, als ihm der Schmerz die Wirbelsäule hinunterjagte.


  »Oh ja, mein Junge. Größere Schwierigkeiten, als du dir vorstellen kannst. Wusstest du, dass mein Meister, der Schakal, mich ...Wie hat er sich noch ausgedrückt? ... ausmerzen wollte, falls ich diese letzte Chance verstreichen lasse?« Scruggs machte eine Pause und tat, als denke er nach. »Ja, ich glaube, er hat tatsächlich >ausmerzen< gesagt. Hast du eigentlich die geringste Ahnung, was dieses Wort bedeutet, Macleod?«


  Edward hatte solche Angst, dass er Scruggs nicht hätte antworten können, selbst wenn er es versucht hätte.


  »Es bedeutet, dass meine Existenz vernichtet werden soll. Ausgelöscht sozusagen. Der Schakal ist ein Meister der Vernichtung. Als er damals die Sieben Brücken zerstörte, ging er davon aus, dass sie zerstört bleiben würden.«


  Scruggs löste seinen Griff. Edward schaukelte an seinem Seil hin und her. Scruggs bückte sich und öffnete den Arztkoffer, den er mitgebracht hatte.


  »Also, meiner Erfahrung nach ist der beste Weg, einen drohenden Verrat zu vereiteln, der, ihn im Keim zu ersticken«, sagte er mit gefährlich leisem Ton.


  Edward erbleichte, als Scruggs eine riesige silberne Schere hervorzog. Es war genau die Schere, die ihn in seinen Albträumen verfolgt hatte, seit er Scruggs dank Mr. Spines Hilfe in letzter Sekunde entkommen war. Er wusste, dass damit nur zwei Schnitte nötig waren, um seine Flügel abzutrennen. Und dass das seinen Tod bedeuten würde.


  Scruggs weidete sich an Edwards entsetzter Miene. Er spielte mit der großen Schere in seinen Händen, befühlte ihre glatte Oberfläche und betrachtete sie mit liebevollem Blick. »Auf diesen Moment habe ich viel länger gewartet, als du dir vorstellen kannst, Edward Macleod. Und dieses Mal wirst du mir nicht entkommen.«


  Edward versuchte, die aufsteigende Panik zu bekämpfen, und dachte fieberhaft nach. Er durfte nicht aufgeben. Er musste am Leben bleiben, er musste so vielen anderen helfen. Plötzlich fiel ihm ein, was Bridget gesagt hatte: Specters Hollow ist der Ort, an dem man seinen schlimmsten Ängsten begegnet. Bis jetzt hatte er sich viel zu sehr gefürchtet, um an etwas anderes als an Flucht zu denken.


  Aber vielleicht war genau das das Problem. Alle Geister, die er auf dem Jahrmarkt beobachtet hatte, waren vor ihren eigenen Ängsten davongelaufen. Sie hatten so reagiert, wie es ihre Peiniger erwartet hatten. Wahrscheinlich musste er genau das Gegenteil tun, um diesem Horrorszenario zu entkommen.


  Er sah Scruggs an und versuchte mit aller Kraft, sich von seiner Angst nicht überwältigen zu lassen.


  »Na, dann machen Sie doch!«, schrie er ihn ohne ein einziges Stottern an.


  Die gesamte Klasse verfiel schlagartig in Schweigen. Miss Polanski rang nach Luft. Whiplash Scruggs, die Schere in der Hand, glotzte Edward verblüfft an.


  »Haben Sie nicht gehört?«, fuhr Edward, durch seinen eigenen Ton ermutigt, fort. »Es ist mir egal. Wenn


  Sie gekommen sind, um mich zu töten, dann töten Sie mich eben! Es spielt keine Rolle. Und wissen Sie, warum?«


  Scruggs antwortete nicht, sondern starrte Edward weiterhin fassungslos an.


  »Ich habe keine Angst mehr vor dem Tod. Damals, als ich meine Mutter verlor, dachte ich, dies sei das Ende. Aber das stimmt nicht. Der Tod ist nur der Anfang von etwas Neuem. Und nachdem ich das weiß, werde ich mich weder von Ihnen noch von sonst irgendjemandem davon abhalten lassen, ihr zu Hilfe zu kommen. Und wenn das Sterben im Nachleben bedeutet, dass man nach Specters Hollow kommt - ich bin schon hier. Ich habe nichts mehr zu furchten.«


  Edward machte eine Pause, um seine Worte wirken zu lassen. Scruggs sah unbehaglich drein. Edward wusste nicht, ob er den richtigen Whiplash Scruggs vor sich hatte oder ob der Mann nur eine Gaukelei des Jahrmarkts war, mit der er auf die Probe gestellt wurde. Aber letztlich war ihm das auch egal. Es kam auf das Gleiche heraus. Er wehrte sich gegen die Person, die er am meisten fürchtete. Noch nie zuvor hatte er so entschlossen zu jemandem gesprochen, vor allem ohne zu stottern.


  Er sah dem massigen Gefallenen fest in die Augen. »Ich bin der Brückenbauer, Scruggs. Und ich werde all das, was dein Meister zerstört hat, wieder aufbauen.«


  Scruggs Gesicht nahm eine bedenklich violette Färbung an. Er heulte wütend auf und machte mit seiner Schere einen Satz auf Edward zu, um ihm die Flügel abzuschneiden.


  Aber Edward zuckte nicht einmal mit der Wimper. Scruggs war nur noch Zentimeter von seinem Gesicht entfernt, als sich das Klassenzimmer plötzlich auflöste und wie Nebel verschwand.


  Kurz darauf erstrahlte alles um Edward herum in einem goldenen Licht. Er spürte, wie sich das Seil von seinen Hüften löste und sein Körper zu Boden sank. Es war angenehm warm, und all die Angst, die seit dem Tod seiner Mutter seine Brust eingeschnürt hatte, war verflogen. Er fühlte tiefen Frieden in sich. Er sah sich um, erblickte jedoch nichts als Glanz. Es war wundervoll.


  Dann ertönte eine sanfte, doch zugleich machtvolle Stimme:


  »Gut gemacht, Brückenbauer!«
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  Das helle Licht verglomm, und Edward fand sich am Lagerplatz neben dem kleinen Eichendickicht wieder, den Tabitha, Bridget und er erst vor Kurzem verlassen hatten. Es war dunkel und der Vollmond tauchte die Umgebung in ein sanftes silbernes Licht.


  »Edward! Du hast es geschafft!«


  Noch bevor er feststellen konnte, wem die Stimme gehörte, fiel Bridget ihm in die Arme. Durch den Schwung wäre er fast umgefallen.


  Er machte einen Schritt zurück, um sie anzusehen. Selbst im Mondlicht konnte er erkennen, dass ihr Kleid versengt war und dass sie an den Armen Verbrennungen hatte.


  »Was haben sie mit dir gemacht?«, fragte er und war selbst erstaunt über die Wut, die in ihm anschwoll.


  »Lass nur«, sagte sie und zwang sich zu einem Lächeln. »Ich möchte jetzt nicht darüber sprechen«, fügte sie schnell hinzu.


  Edward nickte. Er hatte Verständnis für ihre Zurückhaltung. Es war eine sehr persönliche Erfahrung, den eigenen Ängsten gegenüberzustehen.


  »Wo ist Tabitha?«, fragte Edward, um das Thema zu wechseln.


  »Ich bin hier«, ertönte die Stimme der Wächterin aus dem Dickicht. Jetzt trat sie hervor. Sie trug einen Schlauch mit Wasser. Tabithas einst so makellose Flügel sahen noch zerzauster aus als Edwards. Die glänzenden Federn standen kreuz und quer und eine ganze Reihe von ihnen war geknickt, abgebrochen oder fehlte ganz. Um sie nicht zu beschämen, versuchte Edward, höflich darüber hinwegzusehen.


  »Ich habe ein wenig Wasser für unsere Reise geholt. Da hinten fließt ein kleiner Fluss.« Tabitha sah Edward unsicher an. Als er keine Anstalten machte zu fragen, welcher Angst sie gegenübergestanden hatte, lächelte sie warmherzig.


  »Ich bin froh, dass du es geschafft hast, Edward«, sagte sie. Sie reckte sich und drückte zu Edwards Überraschung sanft seine Schulter. Es war das erste Mal, dass Tabitha ihm auf diese Weise Zuneigung zeigte.


  »Ich bin auch froh«, antwortete er und lächelte ebenfalls.


  »Hey, du stotterst ja gar nicht mehr«, platzte Bridget heraus.


  Edward kicherte. »Tja, komisch, was? Ich habe meinen Sprachfehler wohl in Specters Hollow gelassen.«


  Zum ersten Mal, seit sie zusammen aufgebrochen waren, lachten alle drei laut und herzlich.


  Dann beschlossen sie, sich gleich wieder auf den Weg zu Melchiors Werkstatt zu machen, um dort herauszufinden, wo das geheime Tal des Cornelius lag. Keiner von ihnen war müde, und sie wussten, dass sie sich beeilen mussten, um den Vorsprung vor den Gefallenen zu halten. Tabitha wollte lieber nicht fliegen. Sie traute dem Zustand ihrer Flügel nicht. Daher fuhr sie auf der Ladefläche des Wagens mit.


  Schweigend rollten sie das erste Stück dahin. Niemand wollte sprechen - schon gar nicht über Specters Hollow. Tabitha beschäftigte sich mit ihren Flügeln und ordnete ihre Federn so gut es ging und Edward saß neben Bridget auf dem Kutschbock. Das Pony trabte munter dahin und über ihren Köpfen funkelten die Sterne. Edward hatte das Gefühl, als wären sie nach all dem Schrecken, den sie miteinander durchgestanden hatten, nun enger zusammengewachsen.


  Nach einigen Stunden kamen die drei an einen schmalen Pfad, der zwischen Bäumen hindurch einen hohen Berg hinaufführte. Auf dem Gipfel konnte Edward einen Kreis aus verfallenen Säulen sehen. Sie sahen aus wie eine zerbrochene Krone auf dem Scheitel eines riesigen Kopfes.


  Unglaublich, dass ich nun hier hin!, dachte Edward. Dies musste der Ort sein, an dem die Geschichte seines Vaters begonnen hatte. Obwohl es erst ein paar Tage her war, schien es ihm wie eine Ewigkeit zurückzuliegen, dass er in dem behaglichen kleinen Landhaus gesessen und zugehört hatte, wie der Faun Mr. Spines Geschichte erzählte.


  Ich hoffe bloß, Jack und die anderen konnten sich in Sicherheit bringen, dachte Edward. Er wusste, dass Jack und Joyce für Bridget alles bedeuteten. Er konnte nur hoffen, dass Scruggs und die anderen Gefallenen sich nicht für sie interessierten.


  Während sie das erschöpfte Pony den gewundenen Weg zum Gipfel hinauflenkten, bemerkte Edward, dass im Inneren von Melchiors Werkstatt kleine runde Lichter leuchteten.


  »Ist es hier?«, fragte Bridget.


  »Hier ist es«, bestätigte Tabitha. »Es gibt nicht mehr allzu viel zu sehen. Jack hat uns ja erzählt, dass eine Gruppe Gefallener die Werkstatt kurz nach Melchiors Fall zerstört hat.«


  Als sie sich dem Gipfel näherten, hörte Edward vertraute Stimmen miteinander streiten.


  Du lieber Himmel!, dachte er. Geht das schon wieder los! Als er Sariel und Artemus zum ersten Mal begegnet war, hatten sie sich ständig in den Haaren gelegen. Offenbar hatte sich daran wenig geändert.


  Von der Werkstatt seines Vaters war nicht viel übrig geblieben. In den Ritzen des Marmorbodens wuchs Gras. Überall lagen Porzellanscherben herum, und von den herrlichen Instrumenten, die Melchior konstruiert hatte, war nichts mehr vorhanden. Aber trotz des heruntergekommenen Zustands fand Edward, dass diesem Ort etwas Besonderes anhaftete.


  Sariel und Artemus hockten in der Mitte des Raums und stritten sich. Von den Neuankömmlingen nahmen sie keinerlei Notiz. Artemus, ein grüner Kröterich mit ledrigen Flügeln, saß auf einem Marmortisch und schrie Sariel an. Die weiße Hermelindame hielt die Arme vor der Brust gekreuzt.


  »Du hast überhaupt nichts zu bestimmen. Melchior hat dir nicht die Verantwortung übertragen!«, schrie Artemus.


  »Er hat es einfach nur vergessen«, erwiderte Sariel ungerührt.


  Edward räusperte sich geräuschvoll. Die beiden Wesen sahen auf.


  »Edward?«, sagte Sariel überrascht. »Dem Himmel sei Dank - du lebst! Was machst du hier?«


  Dann fiel Sariels Blick auf Tabitha, und ihr Verhalten änderte sich schlagartig. Sie fasste ihren Hermelinschwanz und zauste nervös daran herum. Auch Artemus hatte Tabitha nun registriert und seine Augen weiteten sich vor Schreck.


  »Sei gegrüßt, Wächterin«, begann Sariel. »Ich weiß, unsere Anwesenheit hier mag ungewöhnlich erscheinen, aber wir können alles erklären. Wir sind keine Gefallenen. Melchior ist unser Meister, und er hat ...«


  »Ich kenne euren Meister«, antwortete Tabitha kühl. »Seid unbesorgt. Ich werde euch nicht dem Rat melden.«


  Sariel atmete erleichtert auf.


  »Aber wenn ihr mich davon überzeugen wollt, dass ihr keine Gefallenen seid«, fuhr Tabitha fort, »dann solltet ihr euch etwas Besseres überlegen, als hier herumzusitzen und darüber zu streiten, wer wem überlegen ist.«


  Die beiden sahen betreten drein.


  »Tut uns leid«, sagte Artemus. »Wir haben schon drei Tage lang nichts von unserem Meister gehört und sind in großer Sorge.«


  Edward trat einen Schritt vor. Er hatte das Gefühl, es sei seine Aufgabe, die schlechte Nachricht zu überbringen. »Mein Vater ist gefangen genommen worden«, sagte er.


  Sariel sank zu Boden und schwieg wie betäubt. Der Kröterich schlug ängstlich mit den Flügeln.


  »Wann?«, brachte Sariel schließlich hervor.


  »Und von wem?«, quakte Artemus.


  »Gestern. Von Whiplash Scruggs«, antwortete Edward wütend. »Aber das werde ich nicht einfach so durchgehen lassen.«


  Er deutete auf Tabitha. »Sie hat sich bereit erklärt, mir das Fliegen beizubringen. Anschließend müssen wir so schnell wie möglich zu Cornelius. Mein Vater sagt, dass er einen Schlüssel besitzt, mit dem man in die Festung des Schakals gelangen kann.«


  Sariel nickte. »Schon als wir nach Woodbine zurückkehrten, sagte er uns, dass er dich zu Cornelius bringen wollte.« Sie blickte Edward besorgt an. »Aber da Melchior nun in Gefangenschaft ist, wirst du sein Tal wohl niemals finden.«


  »Wieso?«, fragte Tabitha.


  »Man findet den Weg dorthin nur mithilfe von Melchiors magischem Ring. Da der Ring aber nun verloren ist, gibt es keine Möglichkeit mehr, in das Tal zu gelangen. Es liegt zu gut versteckt.«


  »Der Ring meines Vater ist nicht verloren«, entgegnete Edward und öffnete die Hand. Darin lag Mr. Spines Ring. Er schimmerte im sanften Schein der Laternen.


  Sariel riss die Augen auf. »Woher hast du ihn?«, fragte sie überrascht. »Er hätte ihn niemals freiwillig abgegeben.«


  »Er hat ihn mir gegeben«, antwortete Edward knapp. »Er fand wohl, ich müsse lernen, damit umzugehen.«


  Sariel sah nun noch besorgter drein als zuvor. »Ich habe Melchior nie ohne den Ring gesehen. Er sagte immer, er sei das Wertvollste, was er besäße.«


  »Wie bringen wir den Ring dazu, uns den richtigen Weg zu zeigen?«, fragte Edward.


  »Durch ein ganz bestimmtes Wort«, erklärte Artemus. »Sobald man es ausspricht, weist der Ring den richtigen Weg. Aber das Wort ist geheim. Melchior hat es uns nicht verraten.«


  Edward war wie vor den Kopf gestoßen. Hastig sah er sich in der heruntergekommenen Werkstatt um. Gab es hier vielleicht einen Hinweis? Möglicherweise hatte sein Vater das Wort irgendwo aufgeschrieben und versteckt. Das hätte er selbst jedenfalls in so einem Fall getan. Er hätte sich bei einer so wichtigen Sache nicht allein auf sein Gedächtnis verlassen.


  Edward ließ seinen Blick über ein paar alte Kisten und kaputte Behälter wandern. Plötzlich entdeckte er in einer Ecke der Werkstatt ein Regal, in dem sich längliche Zylinder, die offenbar aus Stein waren, stapelten.


  »Was ist das?«, fragte er und deutete auf die Steinkartuschen.


  Sariel und Artemus blickten in die Richtung, in die er deutete. »Das da? Das sind Melchiors private Aufzeichnungen. Da dürfen wir nicht dran.«


  Edward überlegte. Einen Versuch war es wert.


  »Melchior ist mein Vater. Und daher gebe ich euch jetzt die Erlaubnis. Durchsucht sie!«, ordnete er an. »Vielleicht steht dort etwas über Cornelius und den Ring.«


  Die beiden Geschöpfe schienen nicht überzeugt, aber sie gehorchten. Schließlich war Edward der Sohn ihres Meisters. Bridget bot ebenfalls ihre Hilfe an, und bevor auch Tabitha sich dazugesellen konnte, zog Edward sie beiseite. »Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich gern auf der Stelle mit meinem Flugunterricht beginnen«, sagte er leise.


  Tabitha zögerte. »Es ist dunkel«, sagte sie. »Bist du sicher, dass du im Dunkeln fliegen lernen möchtest? Man sieht den Boden so schlecht.«


  Edward blickte durch die steinernen Säulen zu den blinkenden Sternen am Himmel empor. Die Nacht erschien grenzenlos, ein weiter Raum, wie geschaffen dafür, zum ersten Mal die schwarzen Flügel zu spreizen.


  Er sah Tabitha fest an. »Ich habe mich entschieden«, sagte er. »Und wenn ich mein Ziel fest im Auge behalte, wird es schon keine Bruchlandung geben.«
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  Edward kauerte in schwindelerregender Höhe auf einer der Steinsäulen, die Mr. Spines Werkstatt umgaben. In der Dunkelheit war der Boden am Fuß der Säule nicht mehr zu erkennen. Edward versuchte, das Zittern seiner Beine zu unterdrücken.


  Nicht nach unten sehen, dachte er und strengte sich an, nicht daran zu denken, was bei einem Sturz auf den Marmorboden passieren konnte. Normalerweise wäre man dann wohl tot, aber im Moment hatte er viel mehr Angst davor, sich jeden einzelnen Knochen seines schlaksigen Körpers zu brechen.


  »Du musst feststellen, woher der Wind weht, und dich dann gegen ihn lehnen«, erklärte Tabitha. Sie saß ebenfalls auf einer Steinsäule und schien sich im Gegensatz zu Edward dort ausgesprochen wohlzufühlen. Zuvor hatte sie einen Erhebungsgesang angestimmt, um Edward hier heraufzubefördern.


  »Ich k-kann nicht«, stammelte Edward. Mit dem Stottern fühlte er einen Teil seiner alten Furcht zurückkehren. Offenbar hatten seine Erlebnisse in Specters Hollow seine Ängste nicht vollkommen besiegen können. Er beugte sich ein wenig zur Seite und verlor prompt das Gleichgewicht. Im letzten Moment konnte er sich gerade noch fangen. Eine falsche Bewegung, und es war aus mit ihm! Edwards Herz hämmerte wie verrückt. Warum hatte er nur auf diesem Experiment bestanden?


  »Ganz ruhig«, beschwichtigte Tabitha ihn. »Erst musst du deinen Schwerpunkt finden.«


  Edward versuchte, seine rasende Atmung zu verlangsamen. Aber das war nicht so einfach. Vor allem, wenn man sich zwanzig Meter über dem Erdboden befand.


  Hör auf dagegen anzukämpfen!, ermahnte er sich selbst. Atme einfach!


  Es half nichts. Er hatte immer noch Angst. Früher hatte er in solchen Situationen sein Kartenspiel hervorgeholt und ein Kartenhaus gebaut. Er wünschte sich, er hätte es nicht verloren. Allein das beruhigende Gefühl, das Spiel in seiner Tasche zu wissen, hätte ihm geholfen, sich zu konzentrieren.


  Unverhofft tauchten die Bilder der verlorenen Karten in seinem Kopf auf. Er hatte so oft mit ihnen gespielt, dass er jedes einzelne Blatt im Schlaf beschreiben konnte. Die Karten waren einzigartig gewesen, hergestellt von einer Fabrik, die versucht hatte, sich gegen den größten Spielzeughersteller des Landes durchzusetzen, und anschließend vom Markt verschwunden war. Edward hatte nie zuvor ein solches Kartenspiel gesehen. Wenn er sich anstrengte, konnte er jedes einzelne Bild in seinem Kopf aufrufen: Den Pik-König mit seiner goldenen Lanze. Den Karo-Buben mit seiner Augenklappe. Und die Herz-Königin mit ihrem Pfau im Käfig.


  Ohne sich dessen bewusst zu sein, nahm er im Geist die Karten und stellte eine nach der anderen auf. Sein Blick verschwamm, während er sich in diese Vorstellung versenkte.


  Die Pik-Zwei auf den König, die Königin und den Buben. Der Bube und die Acht bilden darüber ein Zelt. Die Herz- Sechs lehnt sich an die Zwei ...


  Für Tabitha sah es so aus, als befände Edward sich in Trance. Er rutschte ein wenig vor und zurück und nahm eine bequemere Position ein. Er atmete jetzt tief und gleichmäßig. Tabitha hatte keine Ahnung, was in Edward vorging, aber der äußere Effekt war bemerkenswert.


  »So ist es gut!«, lobte sie. »So musst du es machen! Jetzt drehst du deinen Kopf ein wenig nach links. Spürst du, wie der Wind von Süden kommt?«


  Edwards Lippen bewegten sich kaum merklich, während er die unterschiedlichen Karten vor seinem geistigen Auge vorüberziehen ließ. Er wirkte so hochkonzentriert, dass Tabitha sich nicht sicher war, ob er sie gehört hatte. Doch dann sah sie, wie sich sein Kopf kaum merklich nach links wandte.


  Die sanfte Brise frischte auf und fuhr durch Edwards Federn und Haare. Ohne Aufforderung veränderte Edward seine Position auf der schmalen Säule und drehte sich der Brise entgegen.


  Tabitha beobachtete ihn aufmerksam und registrierte jede seiner Bewegungen.


  »Hervorragend«, sagte sie. »Jetzt kommt der schwierige Teil. Du musst deinen Flügeln vertrauen. Beuge dich ein Stück nach vorn. Das fühlt sich erst ungewohnt an, aber wenn du deine Flügel in die richtige Position bringst, wird der Wind dich stützen.«


  Tabitha wusste, dass dieser Moment über Gelingen oder Scheitern entscheiden würde. Wenn Edward das Vertrauen in seine Flügel verlor, konnte er von der Säule stürzen. Für alle Fälle bereitete sie sich darauf vor, erneut den Erhebungsgesang anzustimmen. Hätte sie jetzt doch nur ein Instrument dabeigehabt! Es hätte die Magie verstärkt und dafür gesorgt, dass der Gesang rechtzeitig wirkte. Ohne Instrument blieben ihr nur wenige Sekunden, bevor Edward auf dem Marmorboden aufschlug.


  Pik-Ass lehnt gegen die Karo-Königin. Die Königin trägt eine funkelnde Tiara. Das Ass hat einen grinsenden Totenschädel in der Mitte ...


  Tabitha beobachtete, wie Edward sich nach vorne lehnte. Sein schlaksiger Körper ragte nun über die Säule hinaus. Als Reaktion auf eine Windböe spreizten sich seine Flügel und nahmen die Position ein, die sie zum Abheben brauchten.


  »Warte«, warnte Tabitha. »Du musst spüren, wann es dich nach vorn zieht.«


  Edwards Lippen bewegten sich unaufhörlich. In seinem Kopf war ein kompliziertes Kartenhaus entstanden. Seine Finger zuckten. Er konnte die Karten geradezu fühlen, die er eine nach der anderen aufgenommen und an ihren Platz gestellt hatte.


  Jetzt kam die letzte Karte. Er wusste genau, welche der zweiundfünfzig Karten er bisher verwendet hatte.


  Er kannte die Position und die Funktion einer jeden, er sah jeden Knick und jeden Kratzer, gerade so, als ob sie unmittelbar vor ihm stünden. Nun lag nur noch eine Karte verdeckt da. Sie sollte den höchsten Punkt der filigranen Konstruktion bekrönen.


  In Gedanken drehte er sie um. Es war der Joker. Ein lachender Spaßmacher. Er trug einen Hut mit Quasten und seine Augen leuchteten schalkhaft.


  Mit einem Mal veränderte sich das Bild auf der Karte. Das Gesicht des Spaßmachers verschwamm und an seiner Stelle erschien etwas anderes. Mit Schrecken erkannte Edward, was sich da abzeichnete. Unter einem schwarz-roten Hut starrte ihn ein finsteres Gesicht mit gelben Reißzähnen an. Er wusste augenblicklich, was es darstellte: einen Schakal.


  Schlagartig wurde Edwards Blick wieder scharf, und ihm wurde bewusst, wo er war und was er hier tat. Wo war er bloß mit seinen Gedanken gewesen? Tabitha täuschte sich. Er beugte sich viel zu weit vor! Als er in die Dunkelheit zu seinen Füßen sah, wurde ihm schwindelig.


  Er taumelte.


  »Nein!«, schrie Tabitha. »Konzentriere dich!«


  Aber es war zu spät. Ein Schrei entwich Edwards Lippen, als er vornüberkippte und von der Säule stürzte. Tabitha war so schockiert, dass sie den kostbaren Moment, in dem sie den Erhebungsgesang hätte anstimmen müssen, verstreichen ließ. Starr vor Schreck sah sie zu, wie Edward kopfüber nach unten fiel.


  »Flieg!«, flüsterte sie. »Flieg!«


  Edwards Körper verschwand in der Dunkelheit.


  Tabitha krümmte sich in Erwartung des Aufpralls. Der Südwind frischte auf und strich sanft über die Spitzen der Säulen.


  Mit einem Mal tauchte aus der Dunkelheit eine Gestalt auf und stieg in den Nachthimmel empor. Tabitha erhaschte nur einen kurzen Blick auf Edwards blasses, vom Mondlicht erhelltes Gesicht. Sie sah, dass seine Lippen sich wieder lautlos bewegten, genau wie vorhin, als er auf der Säule gesessen hatte. Die riesigen schwarzen Flügel majestätisch gespreizt, rauschte er an ihr vorüber.


  Edward flog!


  Tabitha jubelte auf, als sich Edwards schmale Silhouette vor dem riesigen Mond abzeichnete. Kleine Unsicherheiten konnte sie mit ihrem trainierten Auge zwar entdecken, während Edward Schleifen beschrieb, aufwärts stieg und wieder herabstieß, und ein oder zwei Mal schlenkerte er auch, aber was auch immer er tat, um sich zu konzentrieren - es funktionierte!


  Tabitha musste sich eingestehen, dass Edward sie erneut mehr als überrascht hatte. Zuerst hatte sie seine Fähigkeit verblüfft, eines der zehn magischen Wörter


  anzuwenden. Dann musste sie zugeben, dass ihr die gewaltige Kraft, mit der er vor den Toren von Woodhaven den Ring gegen die Gefallenen geschleudert hatte, imponiert hatte. Und jetzt bewies dieser auf den ersten Blick wenig Erfolg versprechende Kandidat, dass er ein Naturtalent im Fliegen war.


  Edwards Darbietung hatte die Aufmerksamkeit von Sariel, Artemus und Bridget geweckt. Sie feuerten ihn lautstark an, während er durch die Lüfte segelte und auf sanften Brisen dahinschwebte.


  Obwohl er in Gedanken weiter auf die Spielkarten konzentriert war, nahm Edward wahr, was vor sich ging. Die kühle Nachtluft fing sich in seinen gespreizten Flügeln. Sie verursachte eine Gänsehaut auf seinen Armen und brannte an seinen Wangen. Sein Haar bauschte sich nach hinten, und Tränen standen ihm in den Augen - ob das an den heftigen Böen oder an der Freude lag, die ihn erfüllte, vermochte er nicht zu sagen.


  Edward flog! Endlich!


  21. KAPITEL
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  Fliegen war die eine Sache - Landen aber eine ganz andere! Edward versuchte verzweifelt, Ruhe zu bewahren und sein imaginäres Kartenhaus im Auge zu behalten. Der Wind pfiff in seinen Ohren und der dunkle Boden näherte sich rasend schnell. Unaufhörlich ging Edward im Kopf sein Spiel durch und zwang sich so, konzentriert zu bleiben. Die vier Asse an den vier Ecken. Der Karo-König mit seiner Bergmannskappe auf der linken Seite. Der Herz-Bube mit Pfeil und Bogen im Anschlag ...


  Seine Füße prallten unerwartet heftig auf dem Boden auf. Er stolperte einige Schritte nach vorn und vermied es gerade noch, gegen eine der Säulen zu knallen. Mit knapper Not gelang es ihm, nicht hinzufallen und so einen letzten Rest von Eleganz zu wahren.


  »Edward, das war großartig!«, rief Bridget. Sie lief auf ihn zu und umarmte ihn. »Du hast es geschafft! Du bist geflogen!«


  Edward wusste nicht, was er sagen sollte. Er grinste glücklich von einem Ohr zum anderen und wurde knallrot.


  Tabitha schwebte herab und lächelte ihn an. »Das war sehr, sehr gut. Am Stil können wir noch ein bisschen arbeiten, aber insgesamt war es ein hervorragender erster Versuch. Als Nächstes wirst du lernen, mit dem Ring umzugehen und die Gesänge anzustimmen. Vielleicht machen wir aus dir ja doch noch einen halbwegs brauchbaren Wächter.«


  Edward strahlte zurück. Auch wenn er sich dabei sehr konzentrieren musste - es war ein tolles Gefühl gewesen, durch die Lüfte zu segeln. Es war ihm völlig selbstverständlich vorgekommen, die Flügel mit seinen Rückenmuskeln zu bewegen. Und es war wunderbar gewesen zu spüren, wie seine Federn auf die kleinsten Veränderungen des Luftstroms reagiert hatten.


  »Seht mal hier! Ich glaube, ich habe etwas gefunden!« Sariels hohe Stimme tönte aufgeregt von dem Regal mit den Schriftrollen herüber. Überall auf dem Boden lagen geöffnete Kartuschen herum. Sariel hielt eine entrollte Schriftrolle vor sich.


  »Ist es das Wort?«, quakte Artemus. Flatternd hüpfte der Kröterich zu dem Hermelin.


  »Nein, aber dies hier ist Melchiors Tagebucheintrag, nachdem er den Ring von Cornelius bekommen hatte.« Das Hermelin reichte die Rolle an Edward. Der aber gab sie, da er nicht selbst laut vorlesen wollte, automatisch an Bridget weiter. »L-lies d-du, bitte«, stammelte er.


  Das Mädchen räusperte sich und begann:


  »Danntag, der 12. WBK 2651


  Handel mit Cornelius abgeschlossen. Die beiden neuen Ringe sind fabelhaft! C weiß von meinem Plan, mit S zusammenzuleben. Er ist der Einzige, dem ich mich anvertraut habe. Seine Warnungen hatte ich erwartet, seine Unterstützung hingegen nicht. Er ermutigte mich, weitere Wege zu suchen, um meinen Plan mit S zu verwirklichen. Er sagte, auch wenn es ein bislang unerhörtes Unterfangen sei, bestünde durch die Anrufung der Höheren Sphären vielleicht doch die Möglichkeit, mein Ziel zu erreichen.


  Doch ich habe ihm gesagt, dass es zu spät ist. Ich habe mich bereits mit dem Schakal geeinigt und meine Entscheidung getroffen. Morgen werde ich fallen.«


  Bridget hob ihren Blick. Ihre Miene war düster.


  »Mehr steht hier nicht«, sagte sie. Sie rollte die Schriftrolle vorsichtig zusammen und steckte sie zurück in die steinerne Kartusche.


  Edward zog den Ring aus seiner Tasche und drehte ihn zwischen seinen Fingern hin und her. Gleichzeitig dachte er darüber nach, was er gerade gehört hatte. In dem Tagebucheintrag war von zwei Ringen die Rede, und Edward war völlig klar, dass es sich nicht um gewöhnliche Ringe handelte. Er hatte gesehen, dass sein Vater diesen Ring am Ringfinger der linken Hand getragen hatte. Es konnte nur einen Grund geben, warum Melchior zwei Ringe hatte anfertigen lassen: Es waren Eheringe!


  Plötzlich wusste Edward, wie der Ring, den er in der Hand hielt, zu aktivieren war. Es gab zwei Ringe - und der eine barg das Schlüsselwort des anderen in sich! Edward wusste genau, welches Wort sein Vater gewählt hatte. Es war so naheliegend, dass er sich fragte, warum er nicht früher darauf gekommen war.


  »Ich habe es«, sagte er leise.


  Die anderen sahen ihn überrascht an. Edward lächelte kaum merklich. »Es gibt nur eine Möglichkeit.«


  Er atmete tief durch. Der Ring schimmerte sanft auf seiner geöffneten Handfläche. Seine Stimme klang fest, und das Wort kam ohne Stottern über seine Lippen: »Sarah.«
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  Der Wind peitschte durch Bridgets Haar. Sie klammerte sich zwischen Edwards Flügeln an seinem Rücken fest. Neben dem Pfeifen in ihren Ohren hörte sie Bruchstücke von Tabithas Erhebungsgesang. Die magische Melodie erlaubte ihr, beinahe schwerelos auf Edwards schmalen Schultern zu reiten.


  Sie sah zu dem schimmernden Ring, der ihnen vorausflog und sie wie ein Magnet zu Cornelius und dem Tal der Blauen Schnecken zog. Seit fast einer Stunde waren sie nun schon unterwegs, und nichts deutete darauf hin, dass sie ihr Ziel bald erreichen würden.


  Edwards starke schwarze Flügel schlugen in gleichmäßigem Rhythmus auf und ab. Tabitha, die Bridget an einen großen, fantastischen Vogel erinnerte, flog neben ihnen her. Während sie sang, verfolgte sie Edwards Bewegungen, achtete auf seinen Stil und korrigierte ihn von Zeit zu Zeit.


  Sariel und Artemus saßen auf Tabithas Rücken und fühlten sich dort offenbar recht wohl. Es war lange her, dass sie die Flugfähigkeit der Wächter besessen hatten, aber sie schienen sich bestens an dieses Gefühl erinnern zu können.


  Bridget allerdings konnte sich während des Flugs nicht entspannen. Seit das kleine Landhaus von Jack und Joyce gebrannt hatte, machte sie sich in einem fort Sorgen um ihren Onkel und ihre Tante. Sie wusste nur zu gut, was für schreckliche Folgen ein Feuer haben konnte. Es tötete geliebte Familienmitglieder, und seine hungrigen Flammen hinterließen nichts als leere, ausgebrannte Räume.


  Ihre Gedanken wanderten in das Krankenhaus auf der Erde, wo ihr irdischer Körper zwischen Leben und Tod schwebte. Wenn sie sich konzentrierte, dann konnte sie die Stimme ihres Vaters hören, der leise zu ihr sprach, während sie scheinbar unerreichbar in ihrem weißen Bett lag. Ihr armer Körper und ihr Gesicht waren fast bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. Und dennoch wollten ihre Eltern ihre Tochter behalten, wollten, dass sie lebte.


  »Komm zu uns zurück, Bridget. Komm wieder, Liebling.«


  Bridgets Augen wurden nass und eine heftige Böe trieb ihr die Tränen über die Wangen. Sie sehnte sich so sehr danach, ihre Eltern wiederzusehen. Aber sie konnte ihre kleine Schwester nicht im Stich lassen. Irgendwo in den Höheren Sphären wartete Katie auf sie. Und Bridget konnte nur zu ihr gelangen, wenn Edward die Sieben Brücken wieder aufbaute.


  Der Ring begann zu sinken, und auf Tabithas Signal hin setzten sie zum Landeanflug auf ein fruchtbares Tal an, das unter ihnen lag. Es war ringsum von hohen Bergen umgeben und wäre vom Boden aus nahezu unerreichbar gewesen.


  Auf diese Weise also hat Cornelius sich vor den Gefallenen versteckt, dachte Bridget. Durch den Fall büßten diese Kreaturen fast immer ihre Flugfähigkeit ein. Ohne Flügel aber war es unmöglich, diesen Ort zu finden, solange man nicht genau wusste, welcher Berg zu überwinden war.


  Der Boden kam immer näher. Edward gelang eine fantastische Landung, und Bridget wusste, dass er sich besondere Mühe gegeben hatte, weil sie auf seinem Rücken saß. Sie lächelte. Schon oft hatte sie bemerkt, wie Edward sie ansah, wenn er dachte, dass sie abgelenkt war. Sie war sich ziemlich sicher, dass er sie mochte.


  Sie mochte ihn auch - aber sie verbot sich selbst, dieses Gefühl zuzulassen. Denn obwohl sie sich in Woodbine befand, lag sie gleichzeitig auf der Erde in einem Krankenhausbett im Koma. Sie hatte das Gefühl, dass ihr jetziger Körper nur geliehen war - dieser Körper, der wie ihre irdische Hülle aussah, bevor der Unfall ihn zerstört hatte.


  Wenn Edward wüsste, wie ich jetzt auf der Erde wirklich aussehe - ob er mich dann auch noch mögen würde?


  Sie bezweifelte, dass es außer ihren Eltern noch jemanden gab, der dieses Etwas, zu dem sie geworden war, lieben konnte. Wenn die Ärzte es fertig brachten, dass sie überlebte, würde ihr Leben wahrscheinlich sehr einsam werden. Sie konnte sich nicht erlauben, hier in Woodbine Gefühle zu entwickeln. Denn das alles würde sich in nichts auflösen und bloß ein gebrochenes Herz hinterlassen, wenn sie auf der Erde wieder zu sich kam.


  Bridgets Gedanken wurden von der Ankunft einiger höchst seltsamer Wesen unterbrochen. Sie waren groß wie Häuser und trugen riesige Gehäuse auf ihren Rücken, deren Oberflächen perlweiß schimmerten. Die Wesen selbst waren so blau wie der wolkenlose Himmel. Wie sie so durch das hohe Gras herankrochen, erinnerten sie Bridget an majestätische Segelschiffe, die


  über den Ozean pflügten. Darum also hieß dieser Ort »Das Tal der Blauen Schnecken«.


  Erst als sie näher kamen, konnte Bridget die Gesichter der erstaunlichen Geschöpfe erkennen. Sie trugen menschliche Züge, ihre Mienen erschienen weise und ihre Haut war vom Wetter gegerbt.


  Eines der Wesen begann mit tiefer, klangvoller Stimme in einer Sprache zu sprechen, die Bridget nicht verstand.


  »SOOOOOOOOMMM!«, brachte das Wesen donnernd hervor, sodass der Boden unter ihren Füßen erzitterte.


  »Ja, Techote. Wir haben Gäste«, fiel eine andere, bedeutend dünnere Stimme ein. Erst jetzt bemerkte das Mädchen die Person, zu der sie gehörte. Ein alter Mann mit einem langen weißen Bart ritt auf dem Rücken der ersten Schnecke. Er trug eine Pelzkappe, aus der seitlich


  Hörner wie bei einem Stier hervorstanden.


  Jetzt stieg der Mann eine Strickleiter herab, die an seinem Sattel befestigt war, und lief geradewegs auf die Ankömmlinge zu. Bridget war erstaunt, wie kraftvoll sich der alte Mann bewegte.


  »Willkommen im Tal der Blauen Schnecken«, sagte er, und seine Augen richteten sich auf den goldenen Ring, der wie ein Heiligenschein über Edwards Kopf schwebte.


  »Ich erkenne diesen Ring wieder. Bist du es, Melchior?«, fragte der Mann und strahlte Edward an.


  Edward wusste nicht, was er sagen sollte. »Äh, nein. Melchior ist mein Vater.«


  Sofern diese Auskunft den alten Mann verblüffte, ließ er sich das jedenfalls nicht anmerken. Stattdessen lächelte er Edward an und entblößte dabei einen vollkommen zahnlosen Kiefer.


  »Du liebe Güte!«, kicherte er. »Es ist also wahr!« Dann erlosch sein Lächeln und sein Gesicht wurde ernst.


  Mit einer überraschend schnellen Bewegung riss er sich die Pelzkappe vom Kopf und neigte seinen runzeligen Schädel. Die beiden Schnecken neben ihm reckten ihre riesigen Köpfe in die Höhe und sahen ehrfürchtig zum Himmel empor.


  Edward trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. Der alte Mann verharrte eine ganze Weile in seiner Verbeugung. Als er schließlich wieder sprach, sagte er etwas, mit dem niemand - am allerwenigsten Edward - gerechnet hatte:


  »Willkommen, Brückenbauer! Mein Name ist Cornelius, und es ist mir eine Ehre, dich in diesem Tal begrüßen zu dürfen. Wir haben deine Ankunft schon lange erwartet.«


  23. KAPITEL
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  Der Bau war älter als die knorrigen Bäume, die vor seinen unbezwingbaren eisernen Toren wurzelten. Dabei waren diese Bäume Teil des Uralten Waldes, eines Forstes, der seinen Ursprung in der frühesten Zeit hatte und heute die Grenze zwischen der üppigen Landschaft von Woodbine und der Wüste bildete, die man das Ödland nannte.


  Der Schakal hatte seinen Bau kurz nach seinem spektakulären Fall errichtet, und die Überreste der Sieben Brücken, die er mit sich gerissen hatte, lagen rund um seinen verwinkelten Palast verstreut in der Einöde.


  Manche sagten, das Ödland sei durch das Feuer entstanden, das sich beim Eintritt der Brücken in die Atmosphäre entzündet hatte. Der Schakal aber kannte die Wahrheit. Es war Hass. Ein Hass, der so übermächtig war, dass er jegliches Leben auslöschte und nichts als Knochen und Zersetzung auf seiner mörderischen Fährte hinterließ.


  Tief im Inneren der Festung, in einer modrigen Zelle, saß eine in blaue Fetzen gehüllte Gefangene. Sie war eine wichtige Figur in einem groß angelegten Schachspiel. Sie war die Weiße Dame, derer sich jede andere Figur auf dem Spielbrett so schnell wie möglich zu bemächtigen versuchte.


  Der Schakal sah diesen Angriffen mit gespannter Vorfreude entgegen, denn sie hatten nur eins zu bedeuten: nämlich dass der Junge, Melchiors Sohn, kommen würde, um seine Mutter zu befreien. Auch wenn alle seiner bisherigen ausgeklügelten Pläne, Edward zu fangen, schiefgegangen waren - jetzt musste er nur noch warten, bis der Junge freiwillig in seinen Bau spazierte.


  Seit Jahren war der Schakal Melchiors Sohn schon auf den Fersen, und nachdem er so lange gewartet hatte, zwang nun er Edward, zu ihm zu kommen. Schließlich blieb dem Jungen keine andere Wahl. Nachdem Whiplash Scruggs auch Melchior geschnappt hatte, hatte der Schakal jetzt beide Elternteile in seiner Gewalt. Und er besaß noch eine weitere Karte, die er ausspielen konnte. Eine, die Edward endgültig in sein sorgsam gesponnenes Netz stoßen würde.


  Der Schakal stieß das hohe, jaulende Lachen aus, dem er seinen Namen verdankte. Sein furchterregendes gelbes Auge, das einzig Lebendige, das ihm von seinem ursprünglichen Körper geblieben war, blitzte vor Bösartigkeit.


  Bald würde alles vorbei sein. Und die Hoffnung der Menschheit auf den Brückenbauer wäre auf ewig dahin.
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  Whiplash Scruggs eilte den langen verwinkelten Flur entlang, der zum geheimen Verlies führte. Ein Paar rostige Schlüssel klimperten an seinem Gürtel, während sich sein massiger Körper mit einer für einen Koloss wie ihn erstaunlichen Geschwindigkeit vorwärtsbewegte.


  Er ahnte nicht, dass Edward in Specters Hollow seinem Trugbild begegnet war. Und selbst wenn er gewusst hätte, dass Edward dorthin geflohen war - er wäre ihm nie und nimmer gefolgt. Nach Specters Hollow hätte er niemals auch nur einen Fuß gesetzt, er fürchtete diesen Ort auf das Schlimmste. Scruggs hatte eine Menge geheimer Ängste, und der Gedanke, sich ihnen zu stellen, war für ihn eine entsetzliche Vorstellung. Denn Scruggs Ängste hatten allesamt mit dem Meister, dem er diente, zu tun.


  Dass er Melchior dem Schakal hatte ausliefern können, hatte Scruggs vor einer Reihe schrecklicher Strafen bewahrt, die er sich lieber nicht ausmalen wollte. Wenn er ihm nicht Melchior gebracht hätte, hätte sein Meister wohl schwerlich darüber hinweggesehen, dass es Scruggs zum dritten Mal misslungen war, Edward gefangen zu nehmen. Glücklicherweise war es nun Melchior, dem die Folter bevorstand.


  Scruggs erreichte das Ende des Flurs und lief eine schiefe Treppe nach unten. Spinnennetze blieben an seinen massigen Armen hängen, während er blindlings voranstürmte, um seinen Auftrag so schnell wie möglich auszuführen.


  Einige Jahrhunderte waren vergangen, seitdem man sie entfesselt hatte. Sie gehörten zu den treuesten Gehilfen des Schakals und waren noch vor seinem Fall geschaffen worden, um ihm zu dienen.


  Am Fuß der Treppe befand sich eine schwere Holztür mit einem kleinen Fenster, das von einem Eisengitter gesichert wurde. Sah man hindurch, war zunächst nichts zu erkennen. Sie befanden sich noch viel tiefer in der unterirdischen Höhle, verborgen in einer Dunkelheit, die schwärzer war als die schwärzeste Nacht.


  Scruggs Hand zitterte, als er einen großen Schlüssel in das eiserne Schloss schob. Es kostete ihn beträchtliche Mühe, ihn zu drehen, und Scruggs musste sich mit seinem ganzen Gewicht dagegenstemmen, bis das rostige Schloss endlich nachgab.


  Mit einem lang gezogenen, durchdringenden Quietschen schwang die Tür auf. Scruggs blinzelte in die Finsternis und sprach die Worte, die sein Meister ihm aufgetragen hatte:


  »Der Schakal ruft euch zu sich.«


  Einen kurzen Moment lang schien es, als hätten sie ihn nicht gehört. Dann aber loderte plötzlich ein Funke in der Dunkelheit auf und der Geruch brennenden Öls zog durch den Raum. Vier Paar glühende Augen erwachten zum Leben. Die metallenen Flanken der Wesen bebten, und Scruggs wich eilig zur Seite, um die Kreaturen vorbeizulassen.


  Sie hatten die Gestalt von Zentauren, Geschöpfe mit menschlichen Oberkörpern und den Leibern von Pferden. Aber im Gegensatz zu den majestätischen Fabelwesen waren dies hier mechanische Ausgeburten aus


  Blech. Man nannte sie die Pferdemenschen und sie verbreiteten Angst und Schrecken.


  In den Truppen des Schakals hatte Scruggs schon eine Reihe Furcht einflößender Wesen kennengelernt. Diese hier aber jagten ihm immer noch eine Gänsehaut über den Rücken. Der erste Pferdemensch, der eine rostige Waage bei sich trug, war knochig und hager. Der zweite war von Rost überzogen, und es schien, als ob Teile von ihm vom schon fortgeschrittenen Verfall ganz zerfressen waren. Der dritte war so riesig, dass er kaum durch die Tür passte. Er schwang eine schwere Axt in den Fäusten, die beinahe so groß war wie Scruggs selbst. Doch erst der vierte ließ Scruggs vor Angst in die Knie gehen.


  Ein skelettierter Schädel wandte sich ihm zu und starrte ihn mit hohläugigem Blick durchdringend an. Diesem Blick entging nichts.


  Die Pferdemenschen stießen gleichzeitig ein lang gezogenes, schrilles Wiehern aus. Den Bruchteil einer Sekunde später erfüllte ein Donnern den Korridor, und die Untiere galoppierten die Treppe hinauf, um dem Ruf ihres Meisters zu folgen.


  Whiplash Scruggs wusste, dass die Kreaturen nicht mehr zu halten waren, wenn sie die Fährte einer Beute einmal aufgenommen hatten. Selbst der Schakal hatte kaum noch Gewalt über sie, wenn sie einmal entfesselt waren. Aber Scruggs vertraute darauf, dass sein Meister wusste, was er tat.


  Und er hoffte, dass ihm nichts geschah, solange er seinen Job machte und seine Aufträge erfüllte.


  »Auf Wiedersehen, Edward Macleod«, flüsterte er. Ein böses Funkeln leuchtete in seinen kleinen Augen. »Jetzt bekommst du endlich das Blatt, mit dem du keinen Stich mehr machen kannst.«
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  Der folgende Text, eine historische Erzählung, stammt von Jack, dem Faun. Sie stützt sich auf intensive Befragungen von Sariel und Artemus und zeichnet die Ereignisse nach, die zu Melchiors Fall geführt haben. Viele Gelehrte haben bereits über die Zuverlässigkeit dieses Dokuments diskutiert und beanstandet, dass es zahlreiche Spekulationen enthalte, da Jack die Ereignisse allein aus der Perspektive der Beteiligten darstellt. Seit seiner Veröffentlichung in WBK 2675 ist der Bericht jedoch in das Librum Occasum aufgenommen worden und hat den Umständen, die zu Melchiors schicksalhafter Entscheidung geführt haben, zu mehr Beachtung (und auch zu mehr Diskussionen) verholfen.


  DER FALL MELCHIORS


  von Jack C. Staples (Jack, der Faun)


  Eine sanfte Brise strich durch die sonnendurchflutete Werkstatt in Woodbine und trieb die empfindlichen Maschinen an, die unter leisem Surren und Fauchen arbeiteten. Kleine Rotoren, die wie Segel auf die Messinggeräte montiert waren, fingen selbst den feinsten Windhauch ein, sodass ihre kleinen Spindeln und Gelenke sich mit mechanischer Präzision drehten.


  In der Mitte des Raums stand eine große Gestalt mit goldenen Flügeln. Der imposante Wächter kniff seine Augen konzentriert zusammen, während er den letzten Bolzen an einer schimmernden Harfe befestigte. Sein Name war Melchior, und er hatte sich darauf spezialisiert, Instrumente zu fertigen, die die Wächter für ihre Gesänge benötigten.


  Melchior lächelte und steckte die Zange in eine Ta- sehe seiner Lederschürze. Dieses Instrument hatte er aus einem einzigen riesigen Diamanten geschnitzt - eine Herausforderung, die andere Handwerker als unausführbar betrachteten.


  Ein Meisterstück, dachte er stolz.


  Während Wächter seines Alters üblicherweise damit beschäftigt waren, sich eine Gefährtin zu suchen, verbrachte er die meiste Zeit mit dem, was er am meisten liebte: Melchior war mit seiner Arbeit verheiratet. Und auch wenn sein Leben einsam verlief, so hatte es doch auch Vorteile. Er galt als der beste Handwerker, der in Woodbine seit zehntausend Jahren gelebt hatte.


  Ich muss mich in Acht nehmen, dass ich nicht überheblich werde, ermahnte sich Melchior streng. Er wusste, dass er der Beste seiner Zunft war, aber wenn man zu viel Zeit damit verbrachte, sich in seinem Ruhm zu sonnen, konnte das ins Verderben führen. Dies war genau das Laster, das den tragischen Fall des Schakals herbeigeführt hatte.


  Melchior hob seine neue Harfe von der Werkbank und setzte sich mit ihr auf einen Holzstuhl. Er stützte das funkelnde Instrument auf seinem Oberschenkel ab und begann zu spielen.


  Augenblicklich erhob sich ein Schwarm durchsichtiger Tauben von den schwingenden Saiten in die Lüfte. Während er sang und seine Stimme sich im Fluss der Melodie hob und senkte, lauschte der Wächter jedem einzelnen Ton hinterher. Es war ein Erneuerungsgesang, der von den Wächtern oft zur Stärkung alles Wachsenden angewendet wurde.


  Der Gesang tat seine übliche Wirkung. Sobald sich die durchsichtigen Vögel in den jungen Bäumen vor Melchiors Fenster niedergelassen hatten, öffneten sich die Knospen durch die Magie der Melodie. Blüten sprossen an den Zweigen, die sich mit einem Schlag wie ein buntes Feuerwerk entfalteten.


  Als Melchior den letzten Ton verklingen ließ, blickte er sich um und betrachtete das Ergebnis seines Gesangs. Gemeinsam mit den blühenden Bäumen war auch das Gras grüner geworden und die Luft reiner. Alles wirkte kräftiger und gesünder. Ein zufriedenes Lächeln erschien auf seinen Lippen. Arbeit, die so viel Freude bereitete, fühlte sich nicht wie Arbeit an.


  Mit einem Mal störte ein lautes Poltern den Frieden der Werkstatt. Melchior drehte sich herum. Ein kleiner Wächter platzte herein.


  »Hast du sie fertig, Melchior?«, fragte der Junge aufgeregt.


  Der Wächter lächelte seinen Schüler an und sagte: »Schau doch mal unter den Tisch, Artemus.«


  Amüsiert sah Melchior zu, wie der pummelige Cherub zur Werkbank stürmte. Kurz darauf tauchte Artemus wieder darunter hervor. Er hielt ein fest verschnürtes Bündel in der Hand.


  »Ist es das hier?«, fragte er atemlos.


  »Das ist es«, antwortete Melchior. »Mach es auf.«


  In aller Eile riss der Junge die seidene Verpackung ab und brachte eine eigenwillig gebogene blaue Trompete zum Vorschein. Im unteren Teil verfügte das Instrument über eine Reihe von Ventilen und zwei glockenförmige Klappen.


  »Probier sie aus«, sagte Melchior ermutigend und blinzelte dem Jungen zu. Artemus grinste und hob das Mundstück an die Lippen.


  WOOOOOONNNNNK! Ein tiefer, prustender Ton erklang. Im selben Augenblick erschien etwas auf der Werkbank, das wie ein Eisbecher aussah.


  »Sie funktioniert!«, jubelte Artemus.


  Melchior grinste. »Das ist ein Füllhorn. Sobald man es spielt, produziert es Manna in jeglicher Geschmacksrichtung.«


  Obwohl Manna üblicherweise in seiner ursprünglichen, eher geschmacksneutralen Form gegessen wurde, hatte Melchior herausgefunden, dass sich die traditionelle Nahrung der Wächter auf höchst unterschiedliche Art und Weise zubereiten ließ. Melchior wusste genau, dass sich Artemus für all das interessierte, was Menschenkinder aßen. Er fand nichts dabei, dass der kleine Wächter etwas nachahmte, was er auf der Erde gesehen hatte.


  Artemus grinste ebenfalls und schoss dann zurück zur Werkbank, um sein Erzeugnis zu probieren. »Köstlich!«, rief er und schnalzte mit einem Mund voller Manna, Schlagsahne und einer geschickten Imitation von Schokosirup mit der Zunge. Ein verschlagener Ausdruck blitzte in seinem Gesicht auf. »Pass auf, wenn ich Sariel erzähle, dass ich ein eigenes Instrument habe, wird sie gelb vor Neid.«


  Melchior hob warnend den Finger. »Vorsicht, Vorsicht, Artemus! Ein Wächter darf niemals andere neidisch machen. Sei schön zufrieden und lass die anderen an deiner Freude teilhaben.«


  Doch während Melchior seinen Schüler zur Ordnung rief, kam er sich ein wenig unaufrichtig vor. Zu oft hatte er gespürt, wie sich aufgrund seiner eigenen Fähigkeiten die nagende Verderbnis der Überheblichkeit in seinem Herzen breitmachte.


  Die Backen voller Manna-Eis, nickte Artemus und murmelte eine Entschuldigung.


  Ein weiterer Cherub, ein schlankes Mädchen mit lavendelblauen Augen, betrat die Werkstatt. Bei der Tür blieb sie kurz stehen, um in einer von Melchiors polierten Maschinen ihr Spiegelbild zu betrachten. Nachdem sie schnell ihr windzerzaustes Haar glatt gestrichen hatte, lief sie zu Melchior hinüber und sagte: »Du wirst nicht glauben, was passiert ist!«


  »Was denn, Sariel?«, fragte Melchior.


  Das Mädchen lächelte und ließ dabei eine Reihe schimmernder weißer Zähne sehen. »Man hat uns in die Zuordnungsstelle für Sterbliche gerufen. Wir werden mit einem Menschen betraut!«


  Melchiors Lächeln erlosch mit einem Schlag. Er sah sich fassungslos in seiner Werkstatt um. Einem Sterblichen auf der Erde als Wächter zugeteilt zu sein, würde seine gesamte Zeit beanspruchen. Er würde seine Arbeit aufgeben müssen!


  »Bist du sicher? Ist das nicht vielleicht ein Versehen?«, fragte er und versuchte, sein Entsetzen zu verbergen.


  »Ganz bestimmt nicht!«, rief das Mädchen glücklich aus.


  »Hurra!«, jubelte Artemus. »Wir kommen auf die Erde! Da unten gibt es so vieles, wovon ich gehört habe und was ich gern kosten möchte. Zum Beispiel etwas, das sich Lakritz nennt. Und Bonbons und Schokoriegel und Blaubeerkuchen!« Das Gesicht des kleinen Jungen glühte vor Freude.


  Melchior seufzte. Damit hatte er nicht gerechnet. Insgeheim hatte er gehofft, Woodbine niemals verlassen zu müssen. Er hatte gehofft, dass er zu wichtig war, um zu einem Sterblichen gerufen zu werden.


  Mein Stolz erhebt sein hässliches Haupt, dachte er bestürzt.


  Dann wandte er sich wieder an seine beiden Schüler. »Wenn es sein muss, muss es sein. Kommt und gebt euch bitte etwas Mühe beim Fliegen!« Er sah Artemus streng an. »Keine Kunststückchen, junger Freund. Deine Flügel sind noch nicht vollständig entwickelt. Und dein Gewicht wird immer mehr zum Problem.«


  Der Cherub runzelte die Stirn und strich sich unsicher über seinen runden Bauch. Melchior legte seine Schürze ab und führte seine Schüler auf die saftige Wiese vor der Werkstatt.


  »Wartet, bis ich euch das Zeichen gebe«, sagte er.


  Sariel und Artemus stellten sich brav neben ihn. Melchior entfaltete seine großen goldenen Flügel. Nachdem er die Windgeschwindigkeit geschätzt und die Richtung, aus der der Wind blies, überprüft hatte, nickte er seinen Schülern zu. »Der Wind kommt aus Nordost. Gebt auf die Turbulenzen acht und bleibt in meiner Nähe. Seid ihr so weit? Gut. Also los. Eins, zwei, drei...«


  Und mit einem gewaltigen Zischen schossen die drei Wächter in die Höhe und erhoben sich in die Lüfte wie ein Schwarm majestätischer Vögel.
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  Glitzernde Türme reckten sich in das goldene Himmelsgewölbe über Estrella, der Hautstadt von Woodbine. Unter normalen Umständen hätte Melchior sich am Anblick dieser herrlichen Bauten erfreut. Heute aber war es anders. Heute konnte er nur an seine neue Aufgabe denken.


  Das ist doch lächerlich, dachte er. Ich muss noch so viele Instrumente bauen. Das kann nur ein Versehen sein!


  Sobald er das Gebäude entdeckt hatte, nach dem er Ausschau gehalten hatte, landete Melchior mühelos auf einem in der Nähe befindlichen »Horst«, einer der zahllosen Plattformen, die auf den Dächern der ganzen Stadt als Landeplätze für Wächter verteilt waren. Sariel und Artemus machten es ihm nach, wobei sich der pummelige Junge ein wenig tollpatschig anstellte und beinahe von dem schmalen Plateau gestürzt wäre.


  Melchior packte ihn und hielt ihn fest, schenkte ihm aber einen tadelnden Blick. Normalerweise war er nachsichtig, was die Unzulänglichkeiten seines jüngsten Schülers betraf Aber die Tatsache, dass er sich um einen Sterblichen kümmern sollte, hatte ihm die Laune verdorben.


  »Sobald wir auf der Erde sind, wirst du auf Diät gesetzt«, sagte er streng. Und ohne auf Artemus  entsetzte Proteste zu achten, führte er die beiden Cherubim über die von Wasserfontänen gesäumte Hochbrücke.


  Sie betraten ein eindrucksvolles Gebäude, in dem sich das Büro für die Zuordnung Sterblicher befand. Melchior ging zum Empfangstresen. Dort saß eine Wächterin mit einer randlosen Brille.


  »Ja, bitte?«, fragte sie in barschem Ton.


  Melchior räusperte sich. »Ich soll mich wegen der Zuordnung eines Sterblichen melden. Mein Name ist Melchior Hazshaferah.«


  Während die Frau unwillig aufstand und einen Aktenordner aus einem Schrank holte, hielt Melchior den Atem an. Er hoffte aus tiefstem Herzen, sie würde ihm jetzt sagen, dass das Ganze ein Versehen war. Ihre malvenfarbenen Flügel zuckten ungeduldig, während sie die verschiedenen Namen in dem Ordner überflog. Schließlich fand sie die Seite, die sie gesucht hatte.


  »Dritter Stock, zweiter Gang links. Zu Mr. Shofarr.«


  Melchior nickte steif. Er versuchte, sich seine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen, und winkte seinen Schülern, ihm zu folgen.


  Sie flogen nach oben und mischten sich in eine Menge geschäftiger Wächter, die unter den hohen Decken des Gebäudes dahinschwebten. Beinahe wäre Artemus mit einem älteren Wächter mit grauen, schütteren Flügeln zusammengestoßen.


  »Entschuldigung, Sir«, sagte Artemus beschämt. Dann schoss er an dem empörten alten Mann vorbei und schloss sich schnell wieder seinem Meister und Sariel an.


  Auf der dritten Etage bog Melchior in einen Seitenflur ab und landete vor einer unauffälligen Tür, auf der in goldenen Buchstaben Büro für die Zuordnung Sterblicher - Nordamerika stand.


  Melchior öffnete die Tür, und seine beiden Schüler, die vor Aufregung beinahe platzten, folgten ihm.


  Hinter einem Schreibtisch saß ein nervös wirkender Wächter mit braunen, in der Mauser befindlichen Flügeln und zerzaustem, hellbraunem Haar. Sobald sie eintraten, sprang er auf und warf dabei einen Stapel Papier zu Boden.


  »Beim Schlüssel des heiligen Petrus!«, sagte er fahrig. »Wie können Sie mich so erschrecken!«


  »Verzeihen Sie, aber die Tür war offen«, antwortete Melchior. »Ich komme wegen einer Auftragserteilung«, fügte er knapp hinzu.


  Der nervöse Wächter biss sich auf seine Fingernägel und antwortete mit leidender Stimme: »Ja, ja, natürlich. Ihr Name?«


  »Melchior Hazshaferah.«


  Der Mann hob einige Blätter auf, die zu Boden gefallen waren. »Mickey Hashapaka ...«, murmelte er.


  »Nein, Melchior Hazshaferah«, verbesserte ihn Melchior.


  »Ja doch! Sag ich ja. Morton Hashafrass ...«


  Melchior seufzte.


  Nach einer kleinen Weile hatte der Mann den Zettel, den er gesucht hatte, gefunden und reichte ihn Melchior, zusammen mit einer Feder.


  »Bitte hier unterschreiben«, sagte er.


  Melchior nahm die Feder und betrachtete das Formular. Dort stand der Name der Sterblichen, der er zugeordnet war, säuberlich und in Schönschrift: Sarah Macleod.


  Widerwillig setzte Melchior seine Unterschrift unter das Formular.


  Der nervöse Wächter nahm den Vertrag wieder an sich und ging zu einem kleinen Fenster hinter seinem Schreibtisch. Er klopfte ein paar Mal gegen die Scheibe, bis ein junger Cherub erschien, der ungefähr im Alter von Sariel und Artemus sein mochte.


  »Mizrah, bitte bring das zur Vertrags- und Dokumentationsabteilung. «


  Der sommersprossige Junge nahm das Formular entgegen und flog umgehend los. »Wird erledigt, Wächter Ashtooth«, rief er dabei zurück.


  Nachdem Ashtooth einen großen, kupferfarbenen Schlüssel aus seinem Schreibtisch geholt hatte, wandte er sich wieder an Melchior. »Bitte folgen Sie mir.«


  Er führte die drei auf die andere Seite seines spartanisch eingerichteten Büros zu einer schweren Tür mit Metallbeschlägen. Nachdem er den großen Schlüssel hineingesteckt hatte, öffnete sich die Tür mit lautem Quietschen.


  Bei dem Anblick, der sich ihnen bot, fielen den Cherubim fast die Augen aus dem Kopf: Im Inneren des dunklen Raums drehte sich gemächlich das gigantische Modell eines Erdballs.


  »Unglaublich«, flüsterte Sariel, ohne ihren Blick von der riesigen Kugel zu wenden. Artemus stand einfach nur mit offenem Mund da. Er war zu überwältigt, um etwas sagen zu können.


  Ashtooth ging zu einer Schalttafel mit Messingknöpfen. Er biss sich nervös auf den Daumen und sah aus, als versuche er sich einen Reim auf die unzähligen Knöpfe und Schalter zu machen. Dann nahm er das riesige Handbuch und durchforstete es nach Anweisungen.


  Nach einer kleinen Ewigkeit fragte Melchior: »Brauchen Sie vielleicht Hilfe?«


  Der Wächter nickte betreten. »Ich bin erst seit einer Woche hier«, gestand er. »Und ich habe keine Ahnung, wie dieses Ding funktioniert.«


  Melchior trat an die Maschine und betrachtete sie. Er besaß ein besonderes Talent für alles Mechanische. Innerhalb weniger Augenblicke hatte er herausgefunden, wie die Schalttafel funktionierte. »Wie heißt die


  Stadt, in der ich zugeordnet worden bin?«, wollte er von Ashtooth wissen.


  »Portland. In Oregon in den USA«, antwortete Ashtooth.


  Melchior drückte ein paar Knöpfe und zog an einem langen Handgriff aus Walnussholz. Der Erdball in der Mitte des Raums verlangsamte seine Drehung. Dann begann sich die Oberfläche der Kugel zu verändern. Der nordamerikanische Kontinent kam in Sicht und vergrößerte sich immer weiter, bis er schließlich die gesamte Oberfläche des Globus einnahm. Als die Stadt Portland sichtbar wurde, konnte Melchior nicht anders, als von der Maschinerie beeindruckt zu sein.


  »So. Und nun die Adresse von ... wie hieß sie noch gleich?«, fragte Melchior.


  »Sarah Macleod«, antwortete Ashtooth. Nachdem er in einem kleinen ledernen Notizbuch nachgesehen hatte, fügte er hinzu: »Wohnhaft in 11108 Northeast Glisan Street.«


  Melchior gab die Koordinaten in die Maschine ein, und ein kleines gelbes Haus erschien anstelle der Stadt. Im Vorgarten war eine hübsche Frau bei der Gartenarbeit zu erkennen.


  »Das ist sie«, sagte Ashtooth erleichtert. »Das ist Ihre Sterbliche.«


  Melchior sah die Frau ungerührt an. Aha. Das ist also die Frau, wegen der ich alles, was ich mir so schwer erarbeitet habe, aufgeben soll.


  »Sie ist ziemlich hübsch«, sagte Sariel mit einem Hauch Eifersucht in der Stimme.


  »Ja«, stimmte Artemus zu. »Ob sie kochen kann?«


  »Regel Nummer eins: Ein Wächter darf keine für Sterbliche gedachte Nahrung zu sich nehmen«, mischte Ashtooth sich ein, indem er aus dem Kapitel »Regeln« aus seinem ledernen Notizbuch vorlas. »Regel Nummer zwei Wächter haben beim Schutz ihrer Sterblichen unsichtbar zu bleiben.«


  Artemus Gesicht sah bestürzt aus. Keine für Sterbliche gedachte Nahrung zu sich nehmen bedeutete, auf der Erde nichts essen zu dürfen! Der kleine Wächter stampfte ärgerlich mit dem Fuß auf. Kein Eis? Keine Bonbons? Kein Blaubeerkuchen? Was sollte man denn auf der Erde, wenn es dort nichts zu essen gab?


  Ashtooth las weiter. »Und die dritte Regel ist die wichtigste: Ein Wächter darf nicht in körperlichen Kontakt mit Sterblichen treten. Jeglicher Verstoß gegen diese Regel wird mit sofortiger Suspendierung bestraft. Schwören Sie feierlich, diese Regeln einzuhalten?«


  Melchior wusste, was die letzte Formulierung bedeutete. Es war eine etwas höflichere Art auszudrücken, dass man für immer aus Woodbine verbannt wurde, wenn man sich nicht an die Vorgaben hielt.


  »Ich stimme zu«, sagte Melchior schlicht. Nur seine beiden Lehrlinge hörten den Hauch von Bitterkeit in seiner Stimme.


  Ashtooth trug Melchiors Zustimmung in sein Notizbuch ein.


  »Ihre Zustimmung ist offiziell vermerkt. Ich möchte Sie nun bitten, die Transportkammern zu Ihrer Linken aufzusuchen. Sie werden augenblicklich zur Erde gesandt, um mit sofortiger Wirkung Ihrer Aufgabe nachzukommen.«
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  Sarah Macleod hatte sich immer für einen Pechvogel gehalten. Eines Tages aber, ohne dass es einen greifbaren Grund dafür gegeben hätte, wurde mit einem Schlag alles anders. Sie ahnte nicht, dass dies an dem Wächter lag, der sich um sie kümmerte. Sarah wusste nur, dass aus irgendeinem mysteriösen Grund in ihrem Leben plötzlich alles wie am Schnürchen lief.


  Verlorene Schlüssel tauchten im Handumdrehen wieder auf. Sie stolperte zwar, fiel aber nicht hin. Der Couchtisch, an dem sie sich immer das Schienbein gestoßen hatte, stand nun ein winziges Stückchen weiter links, und in ihrem Job wurde sie unvermutet befördert. Sie hielt das alles für eine Glückssträhne. Aber Melchior und seine beiden Schüler wussten es besser.


  Sarahs Glück lag in den Händen von Melchior, der sich um sie kümmerte und von morgens bis abends unsichtbar über sie wachte. Er begleitete sie, wenn sie mit der Bahn zur Arbeit fuhr. Er sah ihr schweigend zu, wenn sie zu Mittag aß, und er war bei ihr, wenn sie nach einem langen und ermüdenden Tag nach Hause kam. Er war da, wenn sie in ihrem Garten arbeitete und sich mit ihren zarten Händen um ihre Pflanzen kümmerte.


  Und während er Tag für Tag um sie war und Stunde um Stunde mit ihr verbrachte, passierte etwas mit Melchior, womit er nicht gerechnet hatte.


  Als er diese Aufgabe übernommen hatte, hatte er seine Arbeit mit gleichgültiger Professionalität verrichtet. Er ließ sich in seinen Pflichten nicht durch persönliche Gefühle leiten. Im Laufe der Zeit aber, und während er jeden Tag und jede Nacht mit Sarah Jane Macleod verbrachte, begann sich in seinem Herzen etwas zu verändern. Seine Vorbehalte schwanden. Er vergaß sogar seine Werkstatt. Melchior war stets allein gewesen und ausschließlich in seine Arbeit vertieft. Aber nun empfand er etwas, was er noch nie erfahren hatte.


  Er war verliebt.


  Er liebte, wie Sarah am Morgen aussah, wenn die Sonne ihr Gesicht beschien. Er liebte, wie sie genau zwei Teelöffel Sahne in ihren Tee rührte. Er liebte, wie sie sich die Haare hinter die Ohren strich, wenn sie nachdachte. Vor allem aber liebte er, wie ihre Hände im Garten arbeiteten. Sie behandelte ihre Pflanzen mit der gleichen Liebe, mit der er seine Instrumente erschaffen hatte.


  Und mehr als alles, was er sich je in seinem ganzen Leben gewünscht hatte, wünschte er sich, dass diese Hände ihn berührten.


  Von Tag zu Tag sehnte er sich mehr nach dieser Sterblichen, und es machte ihn traurig, dass sie keine Ahnung davon hatte, wie er immerzu für sie sorgte. Er beneidete den Kamm, der ihr rotbraunes Haar berührte. Er beneidete das Kopfkissen, das im Schlaf ihre Wange streichelte. Er verzehrte sich geradezu vor Liebe zu ihr. Und nach langen Wochen der Sehnsucht traf er eine verzweifelte Entscheidung. Er hielt es keinen Moment länger aus, sich Sarah Macleod nicht als ihr geheimer Bewunderer und Beschützer zu offenbaren. Dazu blieb ihm nur eine einzige Wahl, und er wusste, dass sie sein Leben für immer verändern würde.


  Und er entschloss sich für den Fall.
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  ACHIYOH: Ein anderer Name für den Schakal. Aus der Wächtersprache wörtlich übersetzt: »Der Vernichter«. Siehe auch: Belial.


  AL: Auch »Al, der Schiffer« genannt. Al ist Fährmann in Woodbine und bringt die Fahrgäste über den gefährlichen und die Erinnerung auslöschenden Fluss Lethye. Zugleich ist er einer der wenigen Sterblichen, die darum baten, für immer in Woodbine bleiben zu dürfen. Neben seinen Aufgaben als Fährmann genießt Al einen ausgezeichneten Ruf als Fischer. Der beliebte Musiker und Wächter Zapeth Silversong schrieb ihm zu Ehren das Lied »Der Fang des scharlachroten Flügelfisches«. Es heißt, es habe über zwei Wochen gedauert, den Fisch zu angeln, weil er sowohl im Wasser als auch in der Luft schwimmen kann.


  ANGELS FLIGHT: Die Engelstreppe. Eine Zahnradbahn in Los Angeles, die hoch hinauf in eine vornehme Wohngegend namens Bunker Hill führt. Siehe auch: Bunker Hill.


  ARTEMUS: Ein Lehrling Melchiors, des Kapellmeisters der Sieben Welten. Artemus fiel zusammen mit Melchior und Sariel im Jahr WBK 1255{II}. Durch die Verunstaltung hat Artemus die Gestalt einer geflügelten grünen Kröte angenommen. Artemus Eltern waren die Wächter Shofarr und Selenia. Beide kamen bei einem Zusammenstoß mit den Gefallenen ums Leben. Siehe auch Sariel und Melchior.


  ASMODAY: Auch bekannt unter dem Namen Henry Asmoday. Asmoday ist ein hochrangiger Gefallener in den Truppen des Schakals. Die meisten Gelehrten glauben, dass Asmoday erst ungefähr dreihundert Jahre nach dem Schakal fiel (WBK 362). Asmoday ist die königliche Begleitung für Lilith, die Krongemahlin des Schakals. Während er als Wächter diente, wurde er zweimal wegen besonderer Tapferkeit ausgezeichnet. Er erhielt während des Zephyr-Krieges das Gefiederte Kreuz zweiter Klasse, ebenfalls für besondere Tapferkeit, und wurde für seinen strategischen Sieg in der Schlacht bei Arioch ausgezeichnet. Die meisten Wächter kennen ihn als einen äußerst gewieften Gegner. Zudem ist er Experte im Spurenverwischen.


  BAU, DER (DES SCHAKALS): Dieser Begriff bezieht sich ursprünglich auf die Festung des Schakals in Woodbine. Nicht zu verwechseln mit dem Bradbury- Bau in Los Angeles, in dem sich das Hauptquartier des Schakals auf der Erde befindet.


  BEAUDRY, PRUDENT: Mr. Spines Gönner. Mr. Beaudrys Nachkommen gestatten ihm, sein Haus zu bewohnen, wenn er in Los Angeles weilt.


  BELIAL: Ältester bekannter Name des Schakals. In der Sprache der Wächter bedeutet Belial »Brückenzerstörer«. Er ist einer der ersten Gefallenen aus Woodbine. Die Gründe, warum er fiel, kennt nur er selbst. Aber es wird häufig angenommen, dass es an der mangelnden Möglichkeit gelegen habe, einen höheren Rang in den Höheren Sphären zu erlangen. Siehe auch Schakal.


  BLAUE SCHNECKE: Auch Baruch genannt. Ein riesiges Geschöpf mit dem Körper einer Schnecke und dem Kopf eines Greises. Die Blauen Schnecken sind die Hüter der Lehre des Cornelius, eines berühmten wächterischen Ringherstellers in Woodbine. Wenn die Not es erfordert, können sich die Schnecken in furchterregende Krieger verwandeln. Siehe auch Cornelius.


  BRADBURY-BAU: Das Hauptquartier des Schakals auf der Erde und der Ort, von dem aus seine Streitmächte nach Woodbine gelangen. Für viele Leute der schrecklichste Ort von ganz Los Angeles.


  BRIDGET: Die adoptierte Nichte von Jack, dem Faun. Eine Expertin der Woodbine-Kunde.


  BRÜCKEN: Siehe Sieben Brücken.


  BRÜCKENBAUER, DER: Der prophezeite Sohn eines Wächters und einer Sterblichen, der die Brücken zwischen den Welten, die der Schakal zerstört hat, wieder aufbauen wird. Siehe auch Sieben Brücken.


  BUNKER HILL: Eine vornehme Wohngegend im Los Angeles der 1920er-Jahre.


  CORNELIUS: Hüter der Blauen Schnecken in Woodbine. Ein alter Wächter unbestimmbaren Alters.


  FALL, DER: Der große Aufstand des Schakals und seiner Truppen. Mit dem »Fall« bezeichnet man auch den Zeitpunkt, wenn ein Wächter sich entscheidet, Woodbine zu verlassen und sich den feindlichen Truppen anzuschließen.


  FAUN, DER TANZENDE: Eine Kneipe in der Nähe der Stelle, wo die Seelen der Toten nach Woodbine gelangen. Häufiger Aufenthaltsort von Jack und Tollers. Ein gemütliches Plätzchen, an dem man so manchen Abend mit Gesprächen, gutem Essen und Getränken im Überfluss verbringen kann. Zum ersten Mal findet die Kneipe Erwähnung in einem Brief des Wächters Beshumiel, der aus dem Jahr WBK 107 datiert. Dort steht: »Es gibt keinen geeigneteren Ort, Sterbliche zu treffen, als im Faun. Ich habe dort einen herrlichen zweiköpfigen Greif kennengelernt, der früher einmal Näherin in Liverpool/England gewesen ist, und ich habe mehr über Nadel und Faden gelernt, als mir wohl jemals nützen wird.«


  GEFALLENER: Spitzname für gefallene Wächter. In erster Linie für die, die dem Schakal dienen.


  GESÄNGE, MAGISCHE: Sie werden von den Wächtern zu magischen Zwecken eingesetzt. Es gibt eine Reihe von Gesängen für verschiedenste Anlässe, und sie anwenden zu können, erfordert intensives Üben.


  GIESSEREI, DIE: Eine Berufsschule, in der Schüler in handwerklichen Berufen ausgebildet werden. Üblicherweise beinhaltet diese Ausbildung Tätigkeitsfelder, die von den meisten Arbeitssuchenden als widerlich angesehen werden - was den Absolventen ausgezeichnete Berufsaussichten verschafft.


  GRUDGEL, JOHN: Edwards Feind aus der Gießerei. Bekannt unter seinem Spitznamen Grudge. Nachdem er aus der Gießerei hatte fliehen können, streifte John durch die Straßen von Portland und versuchte, nach Hause zu seinen Eltern zu gelangen, die in Astoria lebten. Als er sich in einer Schenke nach einer Fahrgelegenheit erkundigte, wurde er entführt und gezwungen, auf einem Handelsschiff zu arbeiten. Zwanzig Jahre später fand man eine Akte, die von einem Zahnarzt namens John Grudgel auf den Fidschi-Inseln stammte. Ein Tagebucheintrag Grudgels erwähnt schon in jungen Jahren seine Leidenschaft für die Zahnheilkunde, nachdem er das Pech hatte, auf eine Kugellagerkugel zu beißen und sich auf diese Weise zwei Backenzähne zu ruinieren.


  HENRY ASMODAY: Siehe Asmoday.


  HISTALEK: Ein magisches Wort aus der Sprache der Wächter. Man kann es mit »Fang an!« übersetzen. Die zehn geheimen Wörter oder »Die Zehn« sind allerdings den höheren Kommandanten der Wächterarmee Vorbehalten.


  JACK, DER FAUN: Ein Sterblicher, der nun in Woodbine ist. Auf der Erde war er Professor für mittelalterliche Literatur. Jack ist aufgrund seiner Forschungen zur Wächterkunde hoch angesehen.


  JOYCE: Ehefrau von Jack, dem Faun. Als Sterbliche war Joyce eine fleißige Dichterin und für ihr außergewöhnliches Talent bekannt. In Woodbine hilft sie oft dabei, mit jungen Wächtern den Einsatz ihrer Ringe als Waffen zu üben.


  LILITH: Die Krongemahlin des Schakals. Lilith ist für ihre brutale Art, mit der sie mit Sterblichen umzugehen pflegt, berüchtigt.


  MACLEOD, EDWARD: Der Sohn einer Sterblichen und eines Wächters, mit einem außergewöhnlichen Talent, komplizierte Kartenhäuser zu bauen.


  MACLEOD, SARAH: Edwards Mutter, in Woodbine unter dem Namen »Blaue Lady« bekannt. Sarah Macleod ist die einzige Sterbliche, die je einen Gefallenen geheiratet hat.


  MASCHINE, DIE: Eine Erfindung von Mr. Spines, mit der man nach Woodbine gelangt. Es hat eine Reihe von Spekulationen darüber gegeben, auf welche Art und Weise die geniale Konstruktion funktioniert. In Woodbine hat Mr. Spines (Melchior) einen Ruf als außergewöhnlicher Erfinder und Tüftler.


  MELCHIOR: Mr. Spines Wächtername.


  MINEN, DIE: Siehe Schwefelminen.


  MOLOC: Whiplash Scruggs Name als Gefallener.


  MULCIBER: Einer von Whiplash Scruggs Hunden. Der zweite heißt Olivier. Beide Hunde sind für ihre Jagdfähigkeiten und ihre gefährlichen Bisse ausgezeichnet worden.


  NSH: Begriff aus der Wächtersprache, der so viel wie »Test« bedeutet. Wird häufig von Wächtern benutzt, wenn sie herausfinden wollen, ob ein Ring richtig funktioniert. Er wird auch verwendet, um eine Waffe zu zünden.


  OLIVIER: Einer von Whiplash Scruggs Hunden. Siehe auch Mulciber.


  OROBORUS: Eine vom Schakal entwickelte Imitation des Wächter rings. Während die meisten Wächterringe keine Verzierung besitzen, ist in den Oroborus oft eine Schlange eingraviert, die sich in den Schwanz beißt. Viele Gelehrte aus Woodbine haben darüber debattiert, ob der Oroborus so effektiv ist wie ein Wächterring, aber die Ergebnisse sind uneinheitlich.


  POLANSKI, MISS: Eine Gefallene. Wurde in die Gießerei befohlen, um Edward nachzuspionieren.


  QADOS: Wächtersprache für »Licht«.


  RING: Magische runde Waffe der Wächter. Der Wächterring wirkt sowohl als Pforte zwischen den Dimensionen wie auch als Waffe.


  SARIEL: Lehrling Melchiors. Sariel fiel gemeinsam mit Melchior im Jahr WBK 1255. Als junge Wächterin war Sariel berühmt für ihre natürliche Begabung im Umgang mit Musikinstrumenten und wurde darauf vorbereitet, Melchiors Funktion als Kapellmeister zu übernehmen. Durch die Verunstaltung aber verwandelte sich Sariel von einer außergewöhnlich schönen Wächterin in ein Hermelin. Siehe auch Artemus.


  SCHAKAL, DER: Der alte Feind der Wächter. Andere Namen für den Schakal sind Belial und Achiyon. Sowohl Gefallene wie Wächter benutzen den Spitznamen Schakal wegen seines hohen, bellenden Lachens. Als er fiel, wurde sein Körper von den Brücken, die er mit sich riss, weitgehend zerstört. Es heißt, er sei mittlerweile mehr eine Maschine als ein Wächter.


  SCHWEFELMINEN: Ein anderer Name für die Charon-Felder, einem Extra-Straflager des Schakals, das für ungehorsame Truppen reserviert ist. Es gibt Gefallene, die mehr als dreihundert Jahre dort verbracht haben.


  SCRUGGS, WHIPLASH: Spitzname für Moloc, einem Befehlshaber in der Armee des Schakals. Bekannt vor allem durch seine brutalen Peitschenhiebe und seine grenzenlose Grausamkeit.


  SE'OL: »Ort des Todes«. Ein anderer Name für den Bau des Schakals.


  SIEBEN BRÜCKEN, DIE: Die Brücken, die der Schakal zerstörte, als er aus den Höheren Sphären fiel, jede einzelne der Welten, durch die er bei seinem Fall stürzte, hat einen Namen und eine Bestimmung.


  Woodbine gilt wegen ihrer Nähe zur Erde als die erste der Welten. Ursprünglich sollte Woodbine nur eine kurze Zwischenstation für die Seelen der Sterblichen sein, die auf der Erde noch etwas zu Ende führen müssen. Üblicherweise geschieht das, indem sie einem Wächter helfen, einem geliebten Menschen in der Zeit der Trauer beizustehen.


  Die zweite Welt, Lelakek, ist die Welt des Feierns. Es ist ein fröhlicher Ort, an dem viele Sterbliche mit Freunden und Familienmitgliedern Zusammentreffen, die vor ihnen verstorben sind.


  Die dritte Welt heißt Jubal und ist ein Ort der Meditation und Ruhe.


  Akamai, die vierte Welt, ist ein Ort neuer Entdeckungen und verborgenen Wissens. Hier kann man Geheimnisse ergründen und Kreativität entfalten.


  In die fünfte Welt, Zeshar; gelangt man über eine schmale, ansteigende Brücke. In Akamai lautet eine der Aufgaben für die Seelen der Sterblichen: ein eigenes Gefährt entwickeln, mit dem man die Brücke überqueren kann. Ein beliebter Zeitvertreib für die, die sich entschieden haben, auf Akamai zu bleiben, besteht darin, sich in der Nähe der Brücke zu versammeln und den zahlreichen unglaublichen Maschinen dabei zuzusehen, wie sie sich auf den Weg in die nächste Welt machen.


  Die siebte Welt, Iona, ist die, die den Höheren Sphären am nächsten liegt. Dieser geheimnisvollen Welt ist die Brücke im Jahr WBK 60 durch den Schakal gestohlen worden. Viele glauben, dass er durch diesen ersten Akt der Missachtung auf die Idee gekommen ist, die anderen Brücken während seines Falls ebenso zu zerstören. Bemerkenswerterweise hat er auf seinem Weg nach unten die sechste Brücke verfehlt und nur die fünf darunterliegenden zerstören können.


  Es gibt Gerüchte, nach denen die siebte Brücke ersetzt werden soll - durch eine Brücke, die auch für den Schakal und die Gefallenen gut erkennbar ist. Es heißt, dass die jetzige Brücke, die anstelle der alten erbaut wurde, nur die sehen können, die reinen Herzens sind.


  SISMA: Wächtersprache für »Geh auf!«.


  SPINES, MR.: Siehe Melchior.


  TOLLERS: Ein Sterblicher, der sich nun in Woodbine aufhält. Tollers war während seines Lebens auf der Erde Professor für Englisch an der Oxford University. Er ist ein Kollege von Jack, dem Faun, und ebenfalls Forscher der Wächterkunde.


  VERUNSTALTUNG, DIE: Eine Verformung des Körpers, die alle Gefallenen trifft, die sich nicht den Truppen des Schakals anschließen.


  WÄCHTER: Beschützer, die über die Sterblichen wachen und gegen die Krieger des Schakals kämpfen.


  WARBURTON, DR.: Direktor der Gießerei.


  WOODBINE: Die erste der Sieben Welten und die der Erde am nächsten gelegene. Ursprünglich als Ort für Sterbliche entwickelt, die auf der Erde noch Dinge zu Ende bringen müssen.


  Woodbine sollte eigentlich nur eine Zwischenstation sein, aber nach dem Fall des Schakals und der folgenden Zerstörung der Sieben Brücken konnten viele Sterbliche nicht mehr in die höher liegenden Welten aufsteigen. Siehe auch sieben Brücken.


  ZEH LO MESHANE: Wächtersprache für »ohne Konsequenzen«.


  Ein magischer Spruch, mit dem man jemanden tarnen kann, der unerkannt bleiben möchte.


  {I}


  Mikael gilt allgemein als der mächtige Anführer der Wächtertruppen.


  {II} WBK: Woodbine-Kalender
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